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Vorwort 



Die vielen, dem merkwürdigen Schriftsteller Angelus Silesius seit 
dem Beispiele Friedrich Schlegels gewidmeten Bemühungen haben 
ihren Gegenstand keineswegs erschöpft, sondern lassen noch Stoff zu 
mancher Untersuchung übrig. Ich meine hiermit nicht die blo3 ästhe- 
tische Werthschätzung eines Dichters, den z. B. Hegel mit grosser 
Bewunderung und Gervinus mit entschiedener Abneigung genannt 
haben, weil persönliche Weltansicht auf das kunst-historische Unheil 
so leicht Einfluss gewinnt, sondern, zunächst die geschichtlichen That- 
sachen seines ausser n und innern Lebens. Dem allgemeinen Umrisse 
nach sind sie zwar bekannt, viele Einzelheiten aber sind dunkel geblie- 
ben. Um das Wesentlichste in dieser Hinsicht festzustellen, ist nöthig, 
dass auf die ersten Quellen zurückgegangen werde, was bisher nicht 
geschehn ist, da vielmehr die ältren Berichterstatter oft nur vom Hö- 
rensagen berichtet haben, dennoch aber den spätren wieder als Quelle 
dienten. Jene ersten Quellen sind diejenigen Urkunden, die sich in 
Johann Schefllers Nachlasse (1677) vorfanden, und in die Bibliothek 
des Breslauischen St. Mathiasklosters, worin er zuletzt gelebt hat, 
übergingen. Dort haben sie länger als ein Jahrhundert geruht, um 
endlich nach der Aufhebung der schlesischen Klöster im 19. Jahrhun- 
dcrty in die Urkundensammlung des Staats zu gelangen, und befinden 
sich noch gegenwärtig in dem „Schlesischen Provinzialarchive“ zu 
Breslau. Sie sind in mancher Hinsicht, namentlich für Fesstellung der 
Jahreszahlen wichtig und von mir benutzt worden. Zwei davon theile 
ich mit Bewilligung des jetzigen Archivars, des Herrn Geheimrathes 
Stenzei, nach wörtlich genommener Abschrift, hier im Anhänge mit. 
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Ferner ist die bei Schettlers Begräbnisse gehaltene Rede und Leichen- 
abdankung, wenn sie auch ein etwas partheiisches Gepräge trägt, von 
grosser Wichtigkeit, weil in dieser Rede, die als Amtshandlung Glau- 
ben verdient, ausdrücklich bekundet wird, dass J. Schettler Verfasser 
der unter dem Namen J. Angelus Silesius gedruckten Gedichte ist. 
Schon in einer vor Jahren herausgegebenen Schrift: „Schlesiens An- 
thcil an deutscher Poesie“ (Breslau 1835) habe ich auf jene erste 
Quelle hingewiesen, da alle andern Literarhistoriker spätere anführen, 
und sich auf Angaben stützen, die entweder aus Schwartz entlehnt 
sind, oder nur vom Hörensagen stammen. Sie führt den Titel: „En- 
gel-Art, an dem Leben und Wandel des wohlehrwürdigen Herrn 
Joannit Angeli Schefler, Phil. et\Med. Dr. , der heiligen katholisch- 
römischen Kirchen Priesters bei seinem kirchlichen Leichenbegäng- 
nisse im Gotteshause St. Ma.thu.ie zu Breslau am 12. Juli 1677 gelobt 
von P. Daniele Schwarte Soc. Jesu.“ Breslau, in der Baumann- 
schen Druckerei. 4. 14. Seiten. — Der Verfasser dieser in der Kö- 
niglichen und in der Bernhardiner Bibliothek zu Breslau vorhandenen 
Druckschrift war (nach Pelzels „Böhmischen, Mährischen und schle- 
sischen Jesuiten,“ Prag 1786. S. 69) selbst ein fruchtbarer asce- 
tischer Schriftsteller. — In folgenden älteren Werken ist von Schett- 
lers Leben oder Wirken Nachricht gegeben: Henning Witten : 
Diarium biographicum. Gedani 1688. — Erdmann Neumeister 
et F. Grohmann : De po'elis Germanicis hujus secuii praecipuis, 
additue sunt poStriae et po'itastri. Lipsi. 1695. 4. p. 8 (erwähnt nur 
die beiden Hauptwerke des Angelus Silesius, biographische Nachrich- 
ten über Schettler fehlen hier gänzlich). — Georgtus Scultetus: 
De hymnopoeis Silesiorum. Decades IV. Vitebg. 1711. 4. — Johann 
Caspar Wetz el’s Hymnopoeographia. Herrnstadt 1719. Bd.I. S.57IL 
zu vergleichen mit Wetzeis: Analecta hymnica Bd. I. Gotha 1751. 
1. Stück S. 24 — 40. — Fortgesetzte Urkunde von alten und neuen 
Theologischen Sachen. Leipzig 1727. S. 31. — Sigismund John : 
Parnassus Silesiacus centuria II. Vratislaoiae 1729 p. 136. — Gros- 
ses Universallexikon allerWissenschaften u. s. w. Lpzg. und Halle bei 
Zedier 1742. Bd. 34. — Leuschner: Spicilegia ad Cunradi Sile- 
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siam togatam. IVo. IX. Ilirtchbg. 1753. Sämmtliche neuere Literar- 
historiker haben entweder Wetzel, der wieder ganz dem äiisserat sel- 
tenen Scultetus folgt, oder den etwas längeren Artikel des Halle’schen 
Lexikons benutzt. — Heftige Angriffe auf Scheffler’s persönlichen 
Charakter hat Friedrich Lucä in seinen beiden historischen Schriften 
gethan. Er war evangel. reformirler Hofprediger zu ßrieg bis 1676, 
wo er in gleicher Eigenschaft nach Hessen -Rothenburg ging. Hier, 
wo er der schlesischen sehr strengen Ccnsur entzogen war, schrieb 
er zuerst: „Schlesische Fiirstenkrone von Friedrich Lichtstern;“ 
Frankfurt a. M. 1685. 8, ein in Gesprächsform abgefasstes Buch, das 
eine vielfach berichtigende Gegenschrift von C. Sommer (Weissen- 
fels 1687) hervorrief, und so heftige Angriffe auf die Jesuiten in 
Schlesien enthielt, dass es in diesem Laude, wenn auch ohne grossen 
Erfolg, aufs Strengste verboten wurde. Diesem liess Lucä folgen : 
„Schlesische cdriöse Denkwürdigkeiten, oder vollständige Chronik 
von Ober- und Niederschlesien,“ in sieben Haupttheilen. Frankf. a.M. 
1689. 4. Beide Bücher entbehren zwar ächter historischer Kritik, lie- 
fern jedoch für diejenige Periode, die Lucä im Lande mit durchlebte, 
sehr reichhaltigen Stoff. Aus vielen andern, seines Orts näher anzu- 
führenden Schriften habe ich Belege für Nebenumstände geschöpft, 
was z. B. von den Schriften des Rektors Sinapius (gest. 1726) gilt; 
seine „Olsnographia“ (Beschreibung von Oels) Lpzg. 1707, und 
-f- „Schlesische Curiositäte|“ (Adelslexikon) Lpzg. 1720, 1728 sind 
achtungswerthe fleissige Compilationen. Das zuweilen angeführte 
Breslauische Tagebuch des J. G. Steinberger (Manuskript) giebt 
manche den Lucä ergänzende auch berichtigende Nachrichten, die der 
Verfasser mit Sorgfalt gesammelt hat, während er freilich erst nach 
1700 als Augenzeuge von den Ereignissen der Stadt berichtet. 

Gegenwärtig sind zwar in vielen Handbüchern der Geschichte 
deutscher Poesie kurze Nachrichten, mit oder ohne Proben von Scheff- 
lers Gedichten und Lebensverhältnissen geliefert, doch hoffe ich, dass 
Kenner in meiner Arbeit wenigstens einiges Neue finden werden. Die 
theologischen Schriften sind erst lange nach den Gedichten in näheren 
Betracht gezogen worden; zuerst von C. F. G a u p p : „die römische Kirche 
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beleuchtet in einem ihrer Proselyten“ Dresden 1840. 8. Dann von 
Patricius Wittraa nn: „Angelus Silesius als Convertite, als mysti- 
scher Dichter und als Polemiker.“ Augsburg 1842.8, auf welche 
beide Schriften ich namentlich Diejenigen verweise, die etwa der Po- 
lemiker mehr als der Dichter interessiren sollte. 

Da in neuester Zeit Zweifel laut geworden sind, darüber, ob unter 
dem Namen J. Angelus Silesius wirklich Johann Schefder verborgen 
sei, so habe ich Alles; was zur vollständigen Widerlegung dieses 
Zweifels gehört, zu leichterer Uebersicht abgesondert, und im letzten 
Abschnitte dieser Schrift zusammengestellt. 

Breslau im April 1852. 

fl Dr. A. Kahlert. 
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I. Einleitung. 



Die Geistesentwickelung des unter dem Namen Angelus Silesius 
bekannten Dichters Johann Schcffler kann nur dann richtig beurtheilt 
werden, wenn man die Lage, worin das gesammte geistige und nament- 
lich das religiöse Leben Schlesiens im siebzehnten Jahrhunderte sich 
befand, in Erwägung zieht. Sein Leben fällt in einen Zeitraum, worin 
Schlesien vom Streite der Glaubensmcinungen fast noch mehr als 
irgend ein anderer deutscher Landestheil zerrissen war. Denn nicht 
bloss um die Feindschaft zwischen Katholiken und Protestanten han- 
delte es sich hier, sondern unter den letzteren selbst gab es heftige 
Partheiungen. Das Lutherthum, das mit dem Namen der orthodoxen 
Lehre bezeichnet wurde, äusserte Widerwillen, ja leidenschaftlichen 
Hass gegen den Calvinismus. Bereits im Jahr 1601 Hess der aus 
Bunzlau gebürtige theologische Professor Salomon Gessner zu Wit- 
tenberg seine „Christlich treuherzige Warnung an die Stände, Städte 
und Gemeinden Schlesiens, dass sie sich vor einreissenden calvinischen 
und sakramentirischen Irrthumben mit allem Eifer und Fleiss hütten 
und vorsehen sollten,“ drucken. Er sucht hier nachzuweisen, dass 
freilich in Schlesien Niemand öffentlich sich zur Lehre Calvin’s zu 
bekennen wage, dass aber in verschiedenen Stadtschulen lateinische 
Hefte dictirt würden, die den Saamen des Calvinismus ausstreuten. 
Dergleichen Besorgnisse verdoppelten sich, als Friedrich von der 
Pfalz, reformirten Glaubens, zum böhmischen König erwählt, nach 
Breslau zurHuldigung kam (1620) und seinen Hofprediger, dengelehr- 
ten Abraham Scultetus (aus Grünberg gebürtig) mitbrachte ’). Diese 
Erscheinung war zwar nur eine vorübergehende, aber an den Höfen 



') Auf der Breslauer Universitätsbibliothek befindet sich ein ausführlicher 
handschriftlicher Entwurf von unbekanntem Verfasser aus jenem Jahre (kiinslich 
erst von K. K. Guhrancr aufgefunden), worin ein Vorschlag zur Union zwischen 
Lutheranern und Calvinistcn enthalten ist. 

1 
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zu Liegnitz, Brieg und Wohlau fand doch das reformirte Glaubensbe- 
kenntnis dauernd fürstlichen Schatz, und blieb den lutherischen Geist- 
lichen ein Stein des Anstosses ’), bis endlich mit dem Aussterben 
des Plastischen Fürstenstammes (1675) der reformirte Gottesdienst in 
Schlesien ganz aufhörte, um erst im achtzehnten Jahrhunderte mit 
der Besitznahme durch Preussen wieder zu beginnen. Aber die An- 
griffe der Lutheraner galten auch nicht allein den Calvinisten, sondern 
zugleich vielen frommen Leuten, welche heimliche Calvinisten 
genannt wurden. Man verstand unter diesem schwankenden Ausdruck 
Alle, welche über das Wesen der christlichen Religion selbstständige 
Forschung gewagt, oder nur gewisse Sätze der augsburgischen Con- 
fession aufs Neue zu prüfen , neu auszulegen versucht hatten. Der 
Streit über die Heiligungsmittel schwankte hin und her und begünstigte 
das Sektenwesen. Bald beherrschte die Neigung, sich mit religiösen 
Fragen zu beschäftigen, die begabtesten Männer, die aber sich in die 
Stille zuriiekziehen, und ihre Sehnsucht nach einem Paradiese des 
Glaubens und der Liebe in sich verschliessen mussten, oder nur Ein- 
zelnen anzuvertrauen wagen durften. Bei vielen schwoll dann jene 
Sehnsucht zur Schwärmerei. Sie verwarfen geradezu alles äussere 
Kirchenwesen und wollten jegliches Dogma nur als äussere Hülle für 
tiefere Erkenntniss gelten lassen, zogen zu deren Erweiterung Algebra, 
Alchymie, Sternkunde hinzu, und hofften auf dem Wege geheimer 
Wissenschaft zur Gründung nicht sowohl einer neuen, als vielmehr 
zur Wiedererweckung der verloren gegangenen ur christlichen Reli- 
gion, zur Verwirklichung des Traumes vom tausendjährigen Reiche 
zu gelangen. Wenn nun jene Zeit in allen Ländern Europa’s die Bil- 
dung religiöser Sekten begünstigt,' und Schwärmer in England, Frank- 
reich, Holland u. A. erzeugt hat, so ist doch die Anzahl der letzteren 
in Schlesien verhältnissmässig sehr gross gewesen, so dass, nachdem 
endlich gleichsam als Opfer seiner Zeitrichtung Quirin Kuhlmann aus 



') Noch im Jahre 105(1 , als der berühmte Geschichtsforscher, Syndikus von 
Breslau, Ilencl von Hennefold, der sich zwar zur lutherischen Kirche öffent- 
lich bekannte, aber für einen heimlichen Calvinisten gehalten wurde, weil er das 
h. Abendmahl mehrmals in Brieg genossen hatte, verstarb, liess der lutherische 
Prediger Ananias Weber, als er in der St. Elisabethkircho die Abkündigung ver- 
las, dies nicht ungerügt, indem er bei den Worten: „der Seelen nach scelig ver- 
schieden,“ vor das Wort „seelig“ das Wort „hoffentlich“ ausdrücklich ein- 
schaltete. (S. Henels Leben in Sticffs Vorredo zu Ilenels von Fibiger herausge- 
gebenen Silesiogrnphia renovata. 1704.) 
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Breslau dem Flammentode zu Moskau überliefert worden war (1689), 
die wissenschaftliche Forschung sich mit dem schlesischen Sektenwe- 
sen zu beschäftigen begann. Noch bevor Arnold’s Kirchen- und 
Ketzerhistorie erschien, wurde nämlich zu Wittenberg eine akade- 
mische Gelegenheitsschrift über jenen Kuhlmann veröffentlicht, deren 
ausführliche Einleitung eine schätzbare Untersuchung über dessen 
bedeutendste schlesischen Geistesgenossen liefert 1 ). Hier werden die 
„Fanatici Silesiorum“ in mehre Gruppen gebracht. Die erste umfasst 
die Anhänger des Caspar von Schwenkfeld, die hier nicht weit über 
das sechszehnte Jahrhundert hinausreicht, weil sie schon seit dem 
Befehl des Kaiser Maximilian II. (1563) gradezu als Ketzer bezeich- 
net, von allen kirchlichen Konfessionen verfolgt und fast vertilgt wor- 
den; dennoch erhielt sich im Verborgnen eine grosse Zahl derselben 
bis in die späteste Zeit. Anhänger der Wiedertäufer kommen auch in 
Schlesien vor, doch sehr vereinzelt. Dann folgen die sogenannten 
„neuen Propheten“; an ihrer Spitze der für Friedrich von der Pfalz 
schwärmende, als Irrlehrer von der evangelischen Geistlichkeit ver- 
folgte, zuletzt zu den mährischen Brüdern flüchtendeSprottauerWeiss- 
gerber Christoph Kotter, der göttliche Offenbarungen, die er sämmt- 
lich in den Jahren 1616 bis 1624 empfangen haben wollte, aufzeich- 
nete. Endlich die schlesischen Freunde und Anhänger des tiefsinni- 
gen Jakob Böhme, welcher hier ganz irrig für nichts als einen Ausle- 
ger und Nachahmer Valentin Weigel’s und Schwenkfeld’s gilt, wäh- 
rend in Böhme jedenfalls ein ursprüngliches, schöpferisches Element 
hätte anerkannt werden müssen, wäre anders der Verfasser jener 
Abhandlung ganz unpartheiisch zu Werke gegangen. Ueberhaupt 
aber wirft er Jlänner von sehr verschiedener geistigen Bedeutung in 
dieser Kategorie zusammen, ohne doch Vollständigkeit zu erreichen 2 ). 
Böhme’s Schriften waren in Schlesien sehr verbreitet, und zwar fast 

') D inert at io historica de Fanaticis Silesiorum et speciatim Quirino h'uhl- 
manno,qitam praeside Gottlieb Wcrntdorf publicede/endetGouYiebLief m ann. 
Fitebergae 1698. 4. (ist noch dreimal aufgelegt, zuletzt 1733). Für den Verfasser 
hat man oft irrthümlich Liefmann (gestorben als Pastor zu Zedlitz bei Wohlan) 
gehalten, wahrend dies doch der Professor Wernsdorf war, und jener nur sein 
Respondent; dies geht aus Adam Kahl’s „Vita Jacobi Boehmii Fitebg 1707“ 
ausdrücklich hervor, wo jene Abhandlung oft citirt, und als Verfasser immer 
Wernsdorf genannt ist. 

*) Ergänzungen zu Wernsdorf finden sich in Arnotds Kirchen- nnd Ketzer- 
historie; auch in Crusius (d. i. Krause) „Vergnügung müssiger Stunden^ 19 Thle. 
Lpzg. 1713 ft', und Ehrhardts: Schlesischer Presbyteriologie. Liegnitz 1780 — 1789. 

1 * 
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nur durch Abschriften, welche geheim gehalten, schwer erreicht 
wurden. Am Meisten wirktein dieser Hinsicht Abraham von Fran- 
ckenberg, ein von allen Partheien, selbst seinen heftigsten Gegnern 
wegen seiner untadelhaften und namentlich zur Zeit der Pest bewähr- 
ten menschenfreundlichen Gesinnung gerühmter Mann von ausgebrei- 
teter Gelehrsamkeit. Da er grossen Einfluss auf Johann Scheffler 
gehabt hat, so muss hier etwas bei ihm verweilt werden. Abraham 
von Franckenberg ') (in seinen Schriften bald Amadeus von Friedle- 
ben, bald Fridericus de monte, bald der „Aufgerichtete im Glauben“ 
genannt) war geboren am 24. Juni 1&93 auf dem Erbgute seiner Väter 
Ludwigsdorf bei Oels. Von Jugend auf grosser Bücherliebhaber 
studirte er, fast stets in Zurückgezogenheit lebend, unablässig Mathe- 
matik, Physik, Medicin, Theologie und vermied die ihm verhassten 
lauten Meinungskämpfe der Gelehrten. Frieden wollte sein Gemüth ; 
sein Wahlspruch war: Jesus mea nobilitas. Verschiedene Anerbie- 
tungen öffentlicher Ehrenämter lehnte er ab. Durch seinen Oheim, 
einen Herrn von Sommerfeld, lernte er Schriften Jakob Böhme’s ken- 
nen, und war entzückt davon; aber die persönliche Bekanntschaft die- 
ses Mannes machte er erst in dessen letztem Lebensjahre, als dieser 
zu Siegmund von Schweinicheh (Schweinitz?) auf Seifersdorf zum 
Besuch kam. Doch hatte er selbst schon vorher die zwei Schriften 
Böhme’s „von der Busse“ und „von der wahren Gelassenheit“ unter 
dem Titel: Weg zu Christo (zu Görlitz 1624) auf eigene Kosten 
drucken lassen. Nach Böhme’s bald darauf erfolgtem Tode machte 
Franckenberg sich das Sammeln der in Handschriften zerstreuten 
Werke seines Meisters zur Lebensaufgabe, und wurde der Mittelpunkt 
für Alle, die sich damit beschäftigten. Als solche aber sind vor 
Andern zu nennen: der Dresdner Chemiker und Leibarzt, Balthasar 
Walther aus Glogau, der vielgereist, lange mit Böhme zusammen 
gelebt, und grossen Einfluss auf diesen schlichten Mann geübt hat; 
ferner der Hofprediger des Herzogs Johann Christian zu Brieg, August 
Fuhrmann (gestb. 1648), der Briegsche Regierungsrath, Theodor 
von Tschesch (gestb. 1649 zuElbing), der dasige Landeshauptmann 



*) Sein Leben ist oft beschrieben, ausser bei Wernsdorf, im Ilalle’schen Lexi- 
kon, in Sinapius Curiositiitcn I. Band Lpzg 1720. — Doch über sein Verhältnis 
zu Jakob Böhme, und seine Verdienste um dessen Schriften enthalten diese Quel- 
len nur Oberflächliches. Das Genaueste in dieser Hinsicht theilt die unter dem 
Titel: „Theosophia revelata“ 1730 in Holland erschienene Ausgabe von Böhme’s 
Werken mit. Namentlich s. Bd. I. S. 50, 77, 129. 
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und vortreffliche religiöse Liederdichter David von Schweinitz 
(gestb. 1667), und ein gewisser Heinrich Prunius, den Tschesch aus 
Padua nach Brieg gebracht hatte. Man sieht hieraus, dass namentlich 
in Brieg, wo das reforinirte Glaubensbekenntnis? Schutz fand, auch 
die Mystik heimisch wurde, und wird dies leicht erklärlich finden, da 
sie, wie jenes sich von der starren Symbolgläubigkeit angefeindet und 
unterdrückt wusste. Im weitren Verlaufe des dreissigjährigen Krie- 
ges, als die Katholischen auch gegen die Orthodoxen feindlich ver- 
fuhren, erschien für die Anhänger Böhme’s die Flucht in ein ihrer 
Geistesrichtung günstigeres Land angemessen. Ohnedies war die 
Herausgabe in einer schlesischen Buchdruckerei unmöglich, da alle 
Pressen, welche nicht den Katholiken angehörten, unter der Censur 
lutherischer Geistlichen standen ‘). Diese aber zürnten Franckenber- 
gen, der sich gegen ihre Auflassung der Beichte und des Abendmahl’s 
öffentlich erklärt hatte, und bestimmten hierdurch den friedliebenden 
Mann, sein Vaterland auf längere Zeit zu verlassen, und die aufge- 
sammelten Abschriften von Werken Böhme’s (deren genaue Katalo- 
gisirung namentlich der erwähnte Prunius besorgt haben soll) sämmt- 
lich mitzunehmen. Er übergab sein väterliches Erbgut seinem Bruder, 
und ging (zwischen 1642 und 1645) in Begleitung des T.vonTschesch 
nach Danzig, von dort aber zur See nach Amsterdam. Hier überlie- 
ferte er Böhme’s Werke, namentlich dessen sogenanntes „ Mysterium 
magnum “ in Urschrift, (manches Werthvolle, z. B. eine Schrift des- 
selben: „Vom jüngsten Gericht“ war bereits 1622 bei einem Brande 
in Glogau vernichtet worden) an einen reichen Kaufmann Wilhelmson 
Beyerland, der Alles auf diese Literatur Bezügliche zum Zwecke der 
Herausgabe sammelte. Daselbst wurden sie einzeln binnen einer 
Reihe von Jahren von Heinrich Betke (dessen eigentlicher Name 
Heinrichs Beets war) wirklich herausgegeben. Franckenberg aber 
ging nach Danzig zurück, und scheint in Notli gerathen zu sein, fest- 
steht nur, dass er von dem berühmten Astronomen Hevelius dort 
Kost und Wohnung erhielt. Erst im Jahre 1650 kehrte er nach Lud- 
wigsdorf zurück, wo er zwei Jahre später starb. Seine eigenen zahl- 
reichen mystischen Schriften erschienen einzeln von 1647 bis 1688, 
grösstentheils zu Amsterdam, wo auch die seiner schlesischen Freunde 

*) M. vergl. „Staat von Schlesien“ Hallo 1 707 S. 519: „die Katholi- 
schen haben ihre Druckereien zu Neisse, Glatz, die Lutherischen zu Breslau, Lieg- 
nitz, Brieg, Ocls, Steinau, unter den Inspektion des ersten Predigers jeden Ortes, 
welche gar behutsam verfahren und genaue Aufsicht halten.“ 
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Fuhrmann und Tschesch auf seine Veranlassung herauskamen. Der 
erstere schrieb eine „Rettung der wahren christlich katholisch-evange- 
lischen Religion“ (Amsterd. 1658) der letztere aber ein: „Christfürst- 
liches Bedenken von nothwendiger Ergreifung der Mittel, wodurch 
Gottes gerechtes Gericht, gefasster Zorn und endliche Strafe über 
jetzige Welt mit rechtem Ansehen erkannt, auch endlich wo nicht 
abgewendet doch etlichermassen vermindert werden möge“ (Amster- 
dam 1646), bei welcher Schrift Franckenberg sich als Herausgeber 
auf dem Titel nannte. Jene bekannte Biographie Böhme’s aber, die 
vor allen Ausgaben seiner Werke steht, und von Franckenberg ber- 
rührt, hatte dieser (schon 1637) lateinisch geschrieben; jene 
Uebersetzung ist von seinem Freunde Prunius angefertigt. 

Die Schriften Franckenbergs , des von der Orthodoxie in Schle- 
sien damals sehr geschmähten Mannes sind zwar überreich an alchy- 
mistischem Unwesen, enthalten aber doch einzelne Stellen genug, die 
sein tiefes religiöses Gemüth bekunden. Sein und aller der übrigen 
schlesischen Mystiker Glaubensbekenntniss liegt in dem kurzen 
Spruche, den, wie sein Biograph berichtet, J. Böhme einst in ein 
Stammbuch geschrieben habe : 



„Wem Zeit ist wie Ewigkeit 
und Ewigkeit wie die Zeit ^ ^ 
der ist befreit von allem 



Dieser unerschütterliche Quietismus inmitten heftiger Glaubens- 
kämpfe bleibt eine geschichtlich denkwürdige Erscheinung. Der 
ganze Kreis der schlesischen Böhmianer wusste noch nichts von Spe- 
ners Bemühungen um Kräftigung des religiösen Gefühles, welche 
lange nach ihnen in der Halle’schen Schule ihre Frucht trugen, und 
standen dennoch schon mit ihm auf demselben Boden, so dass sie in 
gewissem Sinne seine Vorläufer sind. Schrieb doch (1630) schon 
Franckenberg in seinem sonst höchst wunderlichen: „Raphael, oder 
Arzt-Engel“ (gedruckt zu Amsterdam erst 1677) über die Heilung 
der angeerbten geist- und leiblichen Krankheit den Lehr-Spruch: 



„Die Natur sagt, ich vermag es nicht, 
die Schrift zeigt den Unterricht, 
die Gnade spricht : ich bin das Licht, 
der Geist bekennet und läugnet nicht;“ 

— ein Grundgedanke, der sich bei Spener und dessen Schülern spä- 
ter so oft in den verschiedensten Gestalten wiederholt, weshalb diese 
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auch noch 1695 von den Wittenberger Orthodoxen, die es nicht 
zugeben wollten, dass die Bibel über die Symbole gestellt werde, 
gerade eben so wie ein Jahrhundert früher die Calvinisten in Schle- 
sien mit Erbitterung angegriffen worden sind. Die gefährliche Nei- 
gung der Schüler Böhme’s, in die religiösen Glaubenssachen natur- 
wissenschaftliche Kenntnisse (Experimente, welche jetzt jedem Schü- 
ler bekannt sind, damals aber für wichtige esoterische Geheimnisse 
galten) zu mischen, wurde den meisten unheilvoll, indem sie nicht 
selten Geistesverwirrung zur Folge hatte, oder doch wenigstens dem 
ärgsten Aberglauben die Thür öffnete. 

Die hier gedrängt erzählten Thatsachen werden hinreichen, um 
ein Bild von dem Widerstreit religiöser Meinungen, der das Heimath- 
land eines reichbegabten Dichters, mit dein wir uns jetzt zu beschäf- 
tigen haben, bewegte, zu geben. Man muss noch dabei in Anschlag 
bringen, dass Keligionsangelegenheiteu im siebzehnten Jahrhundert 
überhaupt für die wichtigsten Interessen des ganzen menschlichen 
Lebens galten, so dass Alles, was der Geist zu seiner Beschäftigung 
heranzog, zugleich immer wieder darauf bezogen wurde. Von den 
zahlreichen Dichtern, die auf Opitzens Bahn wandelten, ist Keiner, der 
nicht auch geistliche Lieder gedichtet hätte, er selbst hat sie freilich 
wohl nicht aus eigenem religiösen Bedürfnisse, sondern nur der Mode 
wegen gemacht. Sehr viele aber, die in ihren Gelegenheitssachen 
matt und leer erscheinen, werden poetisch, sobald sie für die Kirche 
dichten. Deutlicher als Alles Andre bezeichnet dies den Unterschied 
zwischen dem siebzehnten und dem achtzehnten Jahrhundert, in wel- 
chem plötzlich Natur und Geschichte aus einem ganz andern als dem 
religiösen Standpunkte betrachtet wurden, weil dann an die Stelle des 
religiösen das philosophische Denken getreten war. 
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II. Lebenslauf. 



Johannes Scheffler wurde zu Breslau im Jahre 1624 (sm welchem 
Tage, findet sich selbst in der Schwartz’schcn Leichenabdankung 
nicht angegeben) geboren. Ueber seinen Vater ist dort gemeldet, 
dass er Stenzei Scheffler hiess, Herr zu Borwicze im Königreiche 
Polen war, „daselbst er von König Sigismund III. mit einem Adels- 
wappen und vier Thürmen auf dem Stammschilde als ein Ritter der 
Krone ist beehrt worden.“ Was ihn, den polnischen Ritter, zur Aus- 
wanderung bewogen, ist nicht bekannt, vielleicht war es der Druck, 
unter welchem die Dissidenten, wozu er gehörte, trotz des Wilnaer 
Religionsfriedens in Polen zu leiden hatten. Jene Dissidentenkirche 
war aus Anhängern des lutherischen, mährischen und calvinischen 
Bekenntnisses zusammengesetzt. In Breslau bekannte er sich zur 
evangelisch-lutherischen Kirche, und liess seinen Sohn indem Elisabeta- 
nischen Gymnasium in den Wissenschaften unterrichten; hier war es, 
wo unter sehr günstigen Umgebungen sein Geist Eindrücke empfing, 
die sein dichterisches Talent frühzeitig zur Entfaltung trieben. Hier 
waltete nämlich als Rector (seit 1631) Elias Major, der nicht blos 
seiner Gelehrsamkeit wegen berühmt war, sondern neben lateinischer 
auch deutsche Dichtkunst begünstigte, und seit 1634 als Professor 
Christoph Coler, der noch jetzt durch seine Lobrede auf Opitz 
bekannt ist. Hier fand er einen sehr begabten Mitschüler, den Bunz- 
lauer Andreas Schulz (Scultetus), jenes erst von Lessing den Deut- 
schen wieder vorgeführte poetische Talent, und schrieb seine ersten 
dichterischen Versuche, die er jedoch nur im Kreise der Mitschüler 
bekannt machte, während Scultetus so viele der seinigen drucken 
liess. Es geht diese erste dichterische Thätigkeit Scheftlers allein 
aus einem zu Breslau bei Baumann gedruckten Programm 1 ) des 

*) Das Programm selbst habe ich in keiner Bibliothek auffinden können; aber ' ^ 
cs ist in der angegebenen Weise genau beschrieben von Hieronymus Scholtz in 
dessen zweiter Nachlese zu den von Lessing und Jathmann herausgegebenen 
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Christoph Coler hervor, wonach im Jahre 1642 am 22. Mai derselbe 
eine „deutsch-poetische Mayenlust mit der in der Schule zu St. Elisa- 
bet blühenden Jugend anstellete, wobei Andreas Scultetus die „Wald- 
lust,“ und unmittelbar nach ihm Johann Schefller die „Nachtigall“ 
beschrieben hat;“ vielleicht ist das in seiner fünfzehn Jahre später 
gedruckten „Heiligen Seelenlust“ befindliche schöne Gedicht: „der 
Frühling kommt heran, der hulde Blumenmann“ aus jener Jugendar- 
beit entstanden. Dass man über die Poesieen seiner Jünglingszeit 
weiter nichts Näheres weiss, ist für Jeden beklagenswerth, der sich 
für den Entwickelungsgang eines merkwürdigen Mannes, der erst 
nach seinem Religionswechsel als Dichter bekannt wurde, interessirt. 
Und doch hat eine so reiche Dichternatur in der Blüthe des Lebens 
gewiss viel gedichtet! Im nächstfolgenden Jahre (1643) bereits finden 
wir ihn, laut noch vorhandener Originalurkunde 1 ) in Strassburg, 
wo er am 4. Mai d. J. als Student imlnalrikulirt worden ist. Wenn 
bei allen älteren Biographen von seinem längeren Aufenthalte in Hol- 
land die Rede ist, dessen er selbst in späteren Schriften flüchtig 
gedenkt, so kann derselbe nur in die Jahre 1644 bis 1647 fallen, da 
wir ihn in dem letztgenannten Jahre schon plötzlich ganz anderswo 
finden werden. Das Halle’sche Universallexikon sagt in Beziehung 
auf jenen Aufenthalt 2 ): „weil er sich in der Jugend auf mystische 
Theologie gelegt, und vornehmlich Jakob Böhmen’s, Valentin Wei- 
gels, Schwenkfelds und andrer Fanaticorum Schriften fleissig gelesen, 
auch auf seinen Reisen nach zurückgelegten academischen Jahren 
insonderheit in Holland sich zu den Versammlungen solcher Art Leute 
öfters gehalten, war^ er ein Feind des Ministern und Verächter der 
Kirchenordnungen geworden.“ Hiermit steht Schefflers eigene 
Aeusserung: dass er Böhme’s Schriften erst in Holland kennen 
gelernt habe 3 ), einigermassen in Widerspruch, verdient aber um so 
mehr Glauben, als, wie wir schon eben berichteten, Böhme’s Werke 
durch A. v. Franckenberg in Abschriften aus dem schlesischen 



Gedichten des A. Scultetus. Breslau 1783. S. 6. — Scholz giebt hier Scheffler’n 
den Beinamen: „der berüchtigte,“ und bewahrt dadurch , wie lange in Schlesien 
die Abneigung gegen denselben sich erhalten hat. 

*) Urkunde des Schlesisch. Frovinzialarchivs zu Breslau. Im Katalog 1089 1 ’. 
*) Universallexikon n. 8. w. Halle bei Zedier. Band 34. Artikel: „Scheffler.“ 
3 ) Johann Scheffler „Schntzrcde für sich und seine Christenschrift“. Ncisse 
1604. 4. S. 8, 9 (auch in beiden Ausgaben von Schefflers Ecclesiologia wieder 
abgedruckt). 
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Kriegsdrange nach Amsterdam um das Jahr 1645 persönlich über- 
bracht worden waren. Ob Schcffler Franckenberg schon in Breslau 
vorher gekannt hatte, findet sich nirgends erwiesen, wahrscheinlich 
aber ist es, dass er mit diesem Mann, den wir später als seinen inni- 
gen Freund finden werden, in Amsterdam zusammen getroffen, und 
durch ihn mit den dasigen zahlreichen Freunden des Chiliasmus, der 
Kabbala, überhaupt mystischer Weltanschauung in nähere Berührung 
gebracht worden ist. Die Zeit ihres beiderseitigen Aufenthalts in 
Holland würde wenigstens übereinstimmen, und noch ein andrer 
Umstand scheint dies zu bestätigen. Sinapius ') berichtet von einem 
Schreiben Scheffler’s an „Betkium“ aus dem Jahre 1652 — leider 
ohne nähere Quellenangabe — worin jener nach Franckenbergs Tode 
von Oels aus den Trauerfall schmerzlich bewegt mittheilt. Dieser 
Betke dürfte kein Andrer, als der in Amsterdam lebende Verleger der 
von Franckenberg hingebrachten Böhme’schen Handschriften gewesen 
sein, dessen Name noch auf den vielen Ausgaben schlesischer Mysti- 
ker als „Betke“ zu lesen ist, während derselbe, wie wir aus der „T/ieo- 
sop/iia revelata“ oben mittheilten, eigentlich „Beets“ war. Es lässt 
sich hieraus schliessen, dass beide geistesverwandte Schlesier zu 
jenem Betke in näherem Verhältnisse gestanden haben. Sonst fehlen 
zuverlässige Nachrichten über den Zweck von Schettlers Aufenthalt 
in Holland; dass er daselbst auf irgend einer Universität, namentlich 
in Leyden seine Studien fortgesetzt haben sollte, ist um deshalb, weil 
in seinem Nachlasse ein dasiges Immatrikulationsdokument sich nicht 
vorfand, etwas unwahrscheinlich, dass er aber sich in Leyden zwei 
Jahre lang aufgehalten habe, dies sagt er selbst in der eben ange- 
führten Schrift, und setzt zu seiner Rechtfertigung gegen den Vor- 
wurf, dass er sich „geheimen Sectirern“ angeschlossen haben solle 
hinzu, „er wisse noch diese Stunde nicht, wo dort eine mennitische 
oder wiedertäufferische Kirche zu linden sei.“ — Wahrscheinlich hat 
er dort viel mit religiöser Poesie sich beschäftigt, angeregt durch den 
ernsten religiösen Sinn, der damals dort herrschte, und von dem uns 
vor Allem die kurz vorher daselbst geschriebenen und heraus gege- 
benen Sonnette seines Landsmannes Andreas Gryphius Kunde geben. 
Von Holland aus begab er sich nach Padua, und wurde auf der dasi- 
gen Universität am 25. September 1647 immatriculirt 2 ). Er gehorchte 



* ) Johann Sinapius: Schlea. Curiositäten. I. S. 36G. 

*) Urkundensammlung des Schlesischen Provinzialarchivs. 1 G99 1 . 
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hierin nur einer in Schlesien damals herrschenden allgemeinen Sitte, 
denn Luca 1 ) meldet ausdrücklich: „die vornehmsten schlesischen 
Medici haben zeithero mehrentheils den Gradum zu Padua in Italien 
angenommen und geholet.“ Wirklich erwarb auch Scheffler ihn nach 
Jahresfrist. Das betreffende Diplom ist daselbst für „Joatmem Schcfl- 
leru/n filium i'iri nobilissimi, strenui et amplissimi, Stunislni Scheffleri, 
equitis Poloni, Doctorem phUosophiae et tnedicinae“ am 9. Juli 1648 
ausgestellt 2 ). Ob er eine medizinische Dissertation geschrieben, oder 
. über Thesen disputirt haben mag, geht nicht daraus hervor. — Unter- 
dessen wurde der ersehnte Religionsfriede zu Münster geschlossen, 
die öffentliche Ruhe schien wieder gesichert, und lockte den jungen 
Arzt nach fünfjähriger Abwesenheit in die Heimath zurück, wo sich 
ihm sofort ein Wirkungskreis erüffnete. 

Das Fürstenthum Oels war nach dem Aussterben der Münster- 
bergischen Linie durch die Verheirathung der letzten Prinzessin die- 
ses Stammes mit dem Herzoge von Würtemberg Sylvius Nimrod an 
dessen Haus gefallen. Er trat nach dem in Wien 1 648 geleisteten 
Homagialeide die Regierung am 3. Januar 1649 an, traf viele und 
nützliche Veränderungen in seinem Lande, und zeigte sich als ernsten 
Beschützer der evangelisch-lutherischen Kirche, in so hohem Maasse, 
dass seine Gemahlin, die reformirten Glaubens war, nicht einmal einen 
Beichtvater in Oels haben durfte, sondern so oft sie das heilige 
Abendmahl geniessen wollte, denselben aus Brieg holen lassen 
musste 3 ). Sein Hofprediger wurde Christoph Freitag, der zugleich 
an die Spitze der Geistlichkeit des Fürstenthums trat, und von dem 
man weiss, dass er durch lateinische Gedichte den Rang eines 
kaiserlich gekrönten Poeten erworben hatte 4 ), ein naher Freund des 
berühmten Dichters A. Tscheming war, und. in streng symbolgläubi- 
geiri Sinne die Censur der in der Oelsnischen Buchdruckerei heraus- 
kommenden Schriften verwaltete 5 ). Von der ernsten Lebensansicht 
des Herzogs giebt schon Folgendes ein deutliches Zeugniss: er stif- 
tete nämlich während der Pest im Jahre 1652 den merkwürdigen 
Orden des Todtenkopfes, „zum steten Andenken an die allgemeine 

*) Lichtsten« Schlesische Fürstenkrono. S. 809. 

2 ) Urkunde des Schles. Prov. Archivs. 1102. 

®) Sinapius Olsnographie. I. S. 250 — 255. 

*) John. Parnassus Silesiacus. I. S. 74. 

*) Vgl. die oben angeführte Schrift: „der Staat von Schlesien.“ Halle 1707. 
S. 219. 
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Sterbensnothwendigkeit , und Erweckung aller adlichen und ritterli- 
chen Tugenden,“ dessen Statut im § 9 alle seine Mitglieder ver- 
pflichtete, „sich jeglicher ungeziemenden Lust und Ueppigkeit im 
Panquettiren, Spiel, Tantz u. s. w. gäntzlich zu entäussern 1 ).“ — An 
den Hof dieses Fürsten nun wurde unser Scheffler als Leibarzt beru- 
fen. Die Bestallung ist vom 3. November 1649 2 ) und führt als Motiv 
an, „dass Scheffler um seiner gutten Qualitäten und in medicina 
erlangten Experientz dem Herzoge recommandirt worden sei;“ 
175 Thaler Jahrgehalt, freie Wohnung und verschiedene Nebenein- 
künfte, so wie die Befugniss, im ganzen Fürstenthum und selbst 
ausserhalb desselben zu praktiziren, sicherten eine günstige Stellung, 
und doch hat Scheffler sich noch nicht einmal drei Jahre darin erhal- 
ten. Den Grund dafür suchen wir wohl am Besten in seiner Abnei- 
gung gegen die Sätze des Augsburgischen Bekenntnisses in Betreff 
der geistigen Heilsmittel, die ihn mit dem Hofprediger Freitag in 
unangenehmen Conßikt brachte, (dass dieser den Schriften, die Scheff- 
ler habe herausgeben wollen, die Druckerlaubnis verweigert habe, 
wird gerüchtweise vielfach erzählt, ohne dass sich dies näher erwei- 
sen lässt). Bei der orthodoxen Richtung des Herzogs, der den Sepa- 
ratismus nicht begünstigte, ist zu verwundern, dass sein zur Mystik 
so stark hinneigender Hofmedikus sich selbst nur so lange, als 
geschah, in seiner Nähe behauptete, aber die Ankunft des sinnver- 
wandten Freundes desselben, des in Oels seiner Tugenden wegen, 
ungeachtet aller Schwärmerei, allgemein geachteten Abraham von 
Franckenberg der (1650) von Danzig nach dem bei Oels liegenden 
LudwigsdorfF 3 ) zurückkehrte, scheint hier nicht ohne Einfluss geblie- 
ben zu sein, denn gerade bis an dessen Tod Anden wir Scheffler'n in 
seinem Amte. Eine Franckenberg betreffende charakteristische Anek- 
dote, die schon Wernsdorff mittheilt, kann hier nicht verschwiegen 
werden. Als ihn nämlich der Herzog einst fragte, welcher Religion 
er eigentlich angehöre, habe er geantwortet, „cgo sum religionum 
cor , i. e. catholicae, orthodoxae, reforwutae ,“ woraus hinreichend 
hervorgeht, dass er sich durch keines der drei Bekenntnisse befrie- 



3 ) Dieses Ordens -Statut ist allein vollständig abgcdrnckt in Christian Gry- 
phins: Kurzer Entwurf der Geist- und Weltlichen Ritterorden. 2. Auflage. Lpzg. 
und Breslau 1709- S. 355. Die erste Ausgabe ist von 1697. 

*) Urkunde des Schlesisch. Prov. Archivs 1104'. — Den wörtlichen Abdruck 
derselben s. Beilage A. dieser Schrift. 

*) S. Wernsdorff „De Fanaticis etc.“; auch Sinapius Curiositäten. I. 364. 
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dlgt fühlte. So erging es auch Schefder’n, der um jene Zeit sich 
mystischer Erscheinungen *), z. B. der Person Christi, gerühmt haben 
soll, und der Feindschaft nicht achtete, die er sich durch Vernachläs- 
sigung der Beichte und des heiligen Abendmahls zuzog. Nach län- 
geren Leiden starb am 25. Juni 1652 Franckenberg, worüber sein 
Freund unterm 14. November die (schon oben angeführte) schrift- 
liche Mittheilung an Betke machte: „Herr Franckenberg seel. hat 
einen ehrlichen Leichenkondukt gehabt, ist auch Alles wohlabge- 
lauffen, und hat Herr fff 2 ) selbst wegen seiner Pietät ihn in der 
Leichenpredigt hoch rühmen müssen.“ Diese Bestattungsfeier ist für 
uns deshalb interessant, weil Scheffler bei dieser Gelegenheit ein 
Gedicht unter dem Titel: „Ekrengedäcktniss“ u. s. w. drucken liess, 
welches uns ein unzweideutiges Zeugniss von der gesammten Denk- 
und Sinnesweise des damals acht und zwanzig jährigen Dichters 
ablegt. Aus seinem ganzen bisherigen Leben haben wir kein andres 
solches unmittelbares Zeugniss übrig, daher darf es von dem Geschicht- 
schreiber nicht übersehen werden, was aber Seitens aller Biographen 
bisher geschehen ist. Hier hören wir den Mann, dessen innerer Kampf 
bis dahin nur wenigen bekannt geworden sein mochte, im ganzen 
Umfange vielleicht Franckenbergen allein, hier hören wir ihn ganz 
im Sinne Jakob Böhme’scherMystik, sein Glaubensbekenntniss ablegen: 

„Wer Zeit nimmt ohne Zeit, und Sorgen ohne Sorgen, 
wem gestern war wie heut und heute gilt wie morgen, 
wer Alles gleiche schätzt, der tritt schon in der Zeit 
in den gewünschten Stand der lieben Ewigkeit.“ 

Was ist dies Anders, als der in Böhme’s Schule genährte Quietismus, 
der das Heil allein in stiller Versenkung des Gemüthes in Gott, in 
steter Verachtung aller Ehren und Schätze der Welt sucht? Auch 
jene der Schule eigene wortspielende Manier, wodurch oft das 
Getrennteste, das naturwissenschaftliche mit dem theologischen 
Problem verknüpft wird, verräth sich in dem ziemlich breit ausge- 
sponnenen „Ehrengedächtniss,“ worin übrigens jede Anspielung, die 



*) Dieser von späteren Gegnern Schefflers mitgcthcllto Zng ist nicht genau 
verbürgt. Vielleicht steht damit die Aeusserung G. Arnolds in dessen Historio 
der mystischen Theologie. S. 487, „dass Jener Christum lebendig gekannt und 
gehabt habe,“ in Verbindung. 

*) Bei Sinapius steht ausdrücklich bemerkt, dass dieses Zeichen „Christoph 
Freitag“ bcdcntc. 
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dem Censor hätte missfallen können, vermieden ist, daher es zu Oels 
bei Seyffert gedruckt werden durfte *). 

Franckenberg hatte eine bedeutende Biichersammlung, von der er 
selbst in einem bei Sinapius abgedruckten Schreiben Nachricht giebt; 
er sagt darin, nachdem er von seinen Körperleiden ausführlich 
gesprochen, und dem Tode als frommer Christ entgegenschaut, dass 
er eine Anzahl der ihm theuersten Schriften, woran er einen wahren 
Arzneischatz der Seele besitze, den er „nicht für hundert Thaler 
' verkaufen würde“ in einen besondren Kasten abgesondert habe 2 ). 
Diese Bücher nun hat Schefiler geerbt; wenn aber behauptet wird 3 ), 
dass er dieselben später verbrannt habe, so beruht dies wahrschein- 
lich, wie manches, das von ihm erzählt wird, auf blossem Gerüchte, 
denn einige derselben sind später wieder zum Vorschein gekommen; 
namentlich eine Schrift über gewisse Geister, die im Zobtenberge 
hausen sollten, die Schefiler später dem Mathiaskloster in Breslau 
vermacht hat, worauf sie der Prälat Fibiger (mit Angabe ihres Ur- 
sprungs aus Amsterdam) drucken Hess 4 ). Eben so existirt noch jetzt 
dasjenige Exemplar des aus den Niederlanden stammenden Andachts- 
buches: „margarita evangelica“ das Franckenberg besessen hatte 1 ’), 
und woraus, laut schriftlicher eigenhändiger Bemerkung Schefflers 
dieser dasselbe später in’s Deutsche übersetzt hat. — 

Wir haben oben mit Bestimmtheit ersehen, dass er sich noch im 
November 1652 zu Oels aufgehalten hat; doch dürfte er zu dieser 
Zeit nicht mehr im Dienst des Herzogs gestanden haben. Zwar giebt 
Sinapius, der ein chronologisches Verzeichniss der herzoglichen 
Leibärzte mittheilt, und als den Nachfolger von jenem einen Doctor 
Agricola anführt, keinen näheren Zeitpunkt dieses Wechsels an, aber 
am Schlüsse des oben angeführten Statuts des Todlenordens vom 
Jahr 1652, wo das ganze Hofpersonal unterzeichnet ist, steht schon 
Agricola als Leibmedicus unterschrieben 6 ). Wir stehen hier bei einer 

*) Den wörtlichen Abdrnck dieses sehr seltenen Gedichts siehe im nächsten 
Abschnitt. 

2 ) Sinapius Curiositüten. I. 366. 

3 ) In Arnolds Kirchen- und Ketzerhistorie. III. S. 93 wird dieses Gerücht 
zuerst mitgetheilt. 

*) Diese abcntheuerliche Geschichte theilt Fibiger in seinen Scholien zu 
Henels Silesiographie (Lpzg. 1704) Cap. II. § 13 p. 140 von Wort zu Wort mit. 

*) Vgl. C. F. Gaupps oben angeführte Schrift. S. 10. 

*) Schefiler nennt sich noch auf dem besprochenen Bcgriibnissgedichtc aus- 
drücklich „Fürstl. Oelsnischcr Leib- und Hofmedicus das Begrübniss selbst fand 
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rätselhaften Wendung im Leben unsers Dichters. Sechs Monate nach 
jener Leichenfeier that er den für sein Leben entscheidendsten Schritt; 
was ihn dazu vermochte, was in seinem Gemüthe vorgegangen sein 
mag, darüber kann man nur Vermuthungen aufstellen, nicht mit 
Gewissheit entscheiden. Am 12. Junius 1053 (nach Schwartz) trat 
er in der Kirche zu St. Mathias in Breslau zur römisch-katholischen 
Kirche, und nahm (von einem spanischen Mystiker des 16. Jahrhun- 
derts) in der Firmung den Namen „ Angelus “ an. Das grosse, dadurch 
erweckte Anfsehn, die vielen persönlichen Angriffe, die ihm dieser 
Schritt zugezogen hat, machen es notwendig, dass seiner Beurtei- 
lung ein Blick auf die Orts- und Zeiturastände, die ihn begleiten, vor- 
hergehe. 

Die Kirche zu St. Mathias in Breslau, die dem Hospitalstifte der 
„Kreuzherrn mit dem rothen Stern“ gehörte, zog die Aufmerksamkeit 
der evangelisch-lutherischen Einwohnerschaft Breslaus zu der Zeit, 
wo dieselbe für ihre Gerechtsame zu fürchten begann, auf sich, und 
zwar war dies besonders nach abgeschlossenem Westphälischen Frie- 
den, obgleich derselbe der Stadt Religionsfreiheit verbürgte, der Fall. 
Der Prior (Magister) der Kreuzherren nämlich, Heinrich Hartmann, ein 
für die katholische Sache ungemein tätiger Prälat, hatte schon im 
Jahre 1038 die ersten beiden Jesuiten heimlich in die Stadt gebracht, 
und im Kloster verborgen. Von jenem Augenblicke an wirkte der 
Jesuitenorden, dessen Eintritte der Magistrat der Stadt Jahrelang 
widerstrebt halte, zuerst still, und unter grossen Schwierigkeiten, 
dann mit wachsendem Erfolge theils zur Gründung einer bisher ganz 
fehlenden katholischen Schule, theils indem er Männer von Bedeutung 
für den Uebertritt zum Katholizismus zu gewinnen wusste. Oeffentlicher 
wurde seine Wirksamkeit vom Jahre 1050 an, wo die letzten schwe- 
dischen Truppen Schlesien (Glogau) verlassen hatten. Von der Kan- 
zel der St. Mathiaskirche wurden Predigten gegen die Lehre Luthers 
gehalten, die im Munde des Volks „Controverspredigten“ hiessen. 
Auf kaiserlichen Befehl (d. d. Regensburg 19. Dezember 1053) wur- 
den sehr viele evangelische Kirchen im ganzen Lande weggenommen; 
gleichzeitig ward der Uebertritt kenntnissvoller Männer zum Katholi- 
zismus häufig, die dadurch sofort höhere kaiserliche Aemter erreicli- 

am 14. November statt. Da aber jenes Ordensstatut kein Datum, nur die Jahres- 
zahl 1652 tragt, so musste er erst im Dezember dem Dr. Agricola seinen Platz 
geräumt haben, wenn er nicht etwa, was leicht möglich ist, nur Ehrenhalber noch 
jenen Titel geführt hat. 



Digitized by Google 




16 



ten, denn da sämmtliche schlesische Gelehrtenschulen seit einem 
Jahrhundert evangelische waren, so würde es der kaiserlichen Regie- 
rung ohne die Geschicklichkeit der Jesuiten Convertiten zu gewinnen, 
an tauglichen Personen gefehlt haben '). Auch Scheffler hatte sich 
bald nach seinem Religionswechsel einer besondren kaiserlichen Aus- 
zeichnung zu erfreuen. Unterm 3. März 165^ wurde für ihn vom 
Kaiser Ferdinand III. das Diplom als k. k. Hofmedicus vollzogen, 
und darin ausdrücklich bemerkt, dass es in Anbetracht „der getreuen 
gehorsamsten Devotion und Dienste, die er anjetzo dem bochlöbiichen 
Erzhause erweise“ geschehe 2 ). Hierunter kann wohl nichts Anderes, 
als Scheftlers Bekenntniss zum Katholizismus verstanden werden, denn 
Gelegenheit, etwa durch seine medizinische Geschicklichkeit dem 
Kaiserhause zu dienen, hatte ihm ganz gefehlt. Uebrigens ist eben 
der Rang des „Hofmedicus“ hier offenbar um der damit verbundenen 
Privilegien einer eximirten Person willen, ertheilt, die alle genau im 
Diplom verzeichnet sind, und den Inhaber vor zünftigen Chicanen, die 
er seines Religionswechsels wegen in Breslau zu befürchten gehabt 
hätte, zu schützen. Ausgeübt hat er das Amt des Hofmedicus schwer- 
lich jemals, weil nichts dafür spricht, dass er sich persönlich nach 
Wien begeben habe; ja es steht dahin, ob er in den wenigen Jahren, 
die noch bis zu seinem Eintritte in den Priesterstand verliefen, in 
Breslau überhaupt noch ärztlich sehr thätig gewesen ist, gerade in 
diese Jahre aber fällt sein öffentliches Auftreten als Dichter. 

Bevor wir davon handeln, sind die Meinungen zu hören, die über 
den Beweggrund seines Uebertritts laut geworden sind. Wäre er 
nicht später als Polemiker gegen die Protestanten aufgetreten, so 
hätte man sich Seitens derselben wohl nicht um diese Sache gekümmert. 
Deshalb aber griffen seine Gegner jene Beweggründe selbst an, 

') Uebcr jene confessionelle Zerwürfnisse giebt es eine umfangreiche Litera- 
tur. Das Interesse der Evangelischen ist in Luciia oft citirten „Curiositätcn“ und 
J. E. Zschechwitz „Schlesischer Kirchenhistorio“ (Frankfurt 1709) vertreten, 
das der Katholiken in Fibigers „das in Schlesien gewaltthütig cingcrisscne 
Lntherthum“ (Breslau 1713 — 1727), womit die Religionsacten von Buckisch zu 
vergleichen sind ; die vollständigste Abschrift derselben befindet sich auf der Rhe- 
digerschen Bibliothek in Breslau. Ueber den ersten Eintritt der Jesuiten in Bres- 
lau berichtet Gomolkc: Inbegriff der Merkwürdigkeiten Breslaus. Das. 1733. I. 
S. 115. W is so wa im Programm des kathol. Gymnasiums daselbst für 1843 
bemerkt, dass auf Uartmanns Grabstein noch heut die Worte zu lesen: „hujus ope 
Societas Jesu Fratislaviam introducta cst.“ 1038- 

2 ) Urkunde des Schlesisch, Provinz. Archivs. 1 1 12. (S. übrigens Beilage B.) 
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obgleich er dieselben auf wissenschaftlichem Wege in der zu Olmiitz 
1653, (dann auch zu Ingolstadt) herausgegebenen Schrift: „Johannes 
Schefflers von Breslau gründliche Ursachen und Motiven, warum er 
von dem Lutherthum abgetreten, und sich zu der katholischen Kirche 
bekannt hat,“ vor der Welt zu rechtfertigen versucht hatte. Sehr 
erbittert äussert sich vor Allen Lucä 1 ), der geradezu behauptet, „der 
verdorbene Doktor medicinae Scheffler sei aus Mangel an Lebensmit- 
teln abgetreten, und von den Kreuzherreri unterhalten worden.“ Diesem 
steht der Bericht, den der Leichenredner Schwartz in derAbdankungvon 
Schefflers Wohlhabenheit macht, entgegen, indem er hervorhebt, „dass 
dieser sein väterliches Erblheil, nämlich 6000 und was er beim Her- 
zoge in der medizinischen Praxis erspart, nämlich 8000Thaler“ armen 
Leuten geschenkt habe. Der Rang als kaiserlicher Leibarzt war zwar 
höchst ehrenvoll, doch, wie aus der Urkunde hervorgeht, durchaus 
nicht mit Gehalt verbunden, auch lehrt Schefflers fernerer Lebenslauf, 
dass ihm zuletzt ein klösterliches Leben das Wünschenswertheste von 
Allem blieb. Es liegt hier keineswegs der nämliche Fall vor, wie der 
mit dem berühmten englischen Dichter John Dryden, dessen Ueber- 
tritt zum Katholizismus nach König Jakob II. Thronbesteigung so ver- 
schieden beurtheilt wird, indem sein Biograph Walter Scott ihn aus 
innerer Ueberzeugung hervorgegangen schildert, während Mac-aulay 
den Beweggrund in einer königlichen Pension von hundert Pfund 
sucht. Mit Recht stützt dieser seine Ansicht darauf, „dass immer eine 
starke Präsumtion gegen die Aufrichtigkeit einer Bekehrung bestehe, 
durch welche der Bekehrte unmittelbar gewinne.“ Scheffler nun . 
gewann , wenn man die Originale seiner beiden leibärztlichen Patente 
genau vergleicht, nicht sonderlich dabei, denn das Oelknische Patent 
sicherte reellere Vortheile, als das kaiserliche, das höchstens die 
Eitelkeit stärker reizen mochte. Wenn man ferner die Arten, wie 
beide Dichter ihren Schritt zu rechtfertigen suchten, vergleicht, bie- 
tet sich ebenfalls ein grosser Unterschied dar. Der Engländer 
schrieb zu diesem Zwecke sein allegorisches Gedicht: „die Hirschkuh 
und der Panther,“ worin der Protestantismus mit einem Panther, der 
eine Hirschkuh (den Katholizismus) zerreisse, verglichen wird. SchefF- 
ler aber hat- in seinen nicht allegorisch -frostigen, sondern warm 
empfundenen Gedichten nirgends diese confessionellen, Unterschiede 
berührt, hält vielmehr seine dichterische und seine theologisch-pole- 



*) Schlesische Füratenkrone. S. 144. 

2 
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mische Thätigkeit streng auseinander, und schreibt zu seiner Recht- 
fertigung, die oben angeführten : „Ursachen und Motiven,“ 1 ) u. s. w., 
eine Schrift, worin er fünf und fünfzig Merkmale, warum er seiner- 
seits die lutherische Lehre für falsch halte, aulführt. Je häutiger man 
in solchen Fällen statt unpartheiischen, leidenschaftliche Richter fin- 
det, um so nöthiger ist dem Historiker die Pflicht, sich durch Ausfälle, 
die Scheffler schon hier, in den spätren Schriften aber viel ärger, 
gegen die Protestanten schleudert, nicht reizen zu lassen. Wir 
glauben, dass er die Sprache des ehrlichen Mannes redet, dessen 
Mund übergeht, von dem, wovon das Herz voll ist. Er schadet sich 
selbst gerade, indem er auch das für sich geltend macht, dass die 
„ausgezeichnetsten Männer seiner Art bereits die Augen üflheten, 
und sich zu der wahren Kirche bekehrten,“ denn gerade diese Anfüh- 
rung möchte ihn bei Jedem, der die schlesische Geschichte jener Jahre 
genauer kennt, herabsetzen. Wirmeinen, dass er mit unzähligen 
damaligen Convertiten, die von persönlichem Interesse geleitet waren, 
nicht verwechselt werden darf. Wenn wir in jener Zeit unmittelbar 
nach dem Uebertritte zum Katholizismus den Grafen von Truchsess 
zum Landeshauptmann von Breslau, oder den Freiherrn von Bibran zum 
Landeshauptmann von Schweidnitz und Jauer werden sehen, oder gar 
den Breslauer Stadtschreiber Buckisch zum kaiserlichen Historio- 
graphen in Wien ernannt, und in den Adelstand erhoben sehen, 
unzähliger andrer Beispiele nicht zn gedenken, so mag man annehmen 
dürfen, dass sie von weltlichem Interesse geleitet worden sind. 
Scheffler aber war durch seine vieljährige Beschäftigung mit mysti- 
scher Theologie, wodurch er endlich ganz aus der Gemeinschaft mit 
seiner Kirche herausgedrängt, und geradezu vereinsamt worden war, 
zu jener Stimmung gebracht, die sich so deutlich in seinem „Ehren- 
gedächtniss“ für Franckenberg ausspricht. Er wollte, das sehen wir 
darin, ein innerliches Christenthum, und die damals in der lutheri- 
schen Kirche herrschende -Steife Orthodoxie setzte Alles in das Gegen- 
theil, die starre Form aus serer Kirchlichkeit; sie verwarf Scheffler 
und seine Geistesgenossen als heimliche Calvinisten, Fanatiker, Enthu- 



') Diese Schrift ist ausser in Olmiitz und in Ingolstadt deutsch, (nach Witt- 
mann a. a. O. S. C.) auch lateinisch unter dem Titel : caussae fundatae, propler 
quas abjecto Lutheranümo calholicam religionem cappessendam sibi fuisse 
animadverlit ; II. partes erschienen. — Der Druckort ist dort nicht angegeben. 
Ich kenne nur die Ingolstiidtcr Ausgabe die sich in der Bernhardin -Bibliothek 
7.u Breslau befindet. 
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siasten u. s. w. und bot ihnen doch in dem Gezänke ihrer Lehrer das 
traurige Beispiel der Entzweiung; alle innere freie Meinung sollte zur 
Verdammniss führen, von dem Grundprinzip der Christuslehre, von 
der Liebe war keine Rede mehr, denn die Leidenschaften des langen 
Krieges hatten von dem Standpunkten Luther eingenommen, dessen 
Bekenner entfernt 1 ). Der Geist der Spener’schen Schule war noch 
nicht aufgegangen. Das Gemüth des feurigen, schwärmerischen 
Dichters hatte mit Franckenberg den letzten Trost verloren, diese 
Stimmung mag ihn für die Vorstellungen des Priors Hartmann, der 
wahrscheinlich tiefere Menschenkenntniss, als Christoph Freitag in 
Oelsbesass, empfänglich gemacht haben; so erklärt sich Schefflers 
Uebertritl aus psychischen Gründen, wie uns dünkt, sehr leicht, ohne 
dass man diesem Schritte unlautere Nebenzwecke unterzulegen 
braucht. Nehmen wir seine eigenen Worte also für wahr an: „Ich 
habe als ein aufrichtiger Christ gehandelt, indem ich, was ich in mei- 
nem Herzen getragen, in gänzlicher Ueberzettguug meines Gewissens 
mit dem Munde öffentlich bekannt habe.“ 

Seine Rechtfertigungsschrift rief zwar eine lateinische Gegen- 
schrift: „Examen ar g umentorum, quibus Dr.J. S.relUjioncni nostram 
imputjnavit 4 von Christian Chemnitz inJenahervor, veranlasste ihn aber 
nicht, dietheologischeSchriftstellerei zunächst fortzusetzen; was er erst 
gerade zehn Jahre später unternahm , um sie dann bis an seinen Tod 
zu üben. Vielmehr begann er seinen Religionseifer anderweitig öffent- 
lich zu bethätigen. Zunächst geschah dies bei einer Wallfahrt nach dem 
drei Meilen von Breslau belegenen Kloster Trebnitz, wovon Schwärt z er- 
zählt, „bei der ersten Wallfahrt gen Trebnitz ist er vorgegangen un- 
erschrocken mit einer Fackel in der Linken, mit einem Crucifix in der 
Rechten, mit einer dörnernen Krone auf dem Haupte 5 “ — in welches 
Jahr diese Wahlfahrt zu setzen sein möchte, ist nicht ganz genau zu 
entscheiden, doch dürfte man das Jahr 1656 mit Rücksicht auf eine 
Stelle des Steinberger’schen Tagebuchs annehmen 2 ). Gleichzeitig 

*) Gaupp a. a. 0. S. 12 weiset darauf hin, dass selbst noch auf dem Regens- 
burger Colloquium (1541) die evangelischen Theologen sich zu der Idee einer 
katholischen Kirche bekannten, die als das Generelle aus allen verschiedenen 
Partikularkirchen gebildet werde, was man später gänzlich fallen liess. 

’) Dieses Tagebuch meldet, dass schon 1649 die erste Wallfahrt nach Treb- 
nitz wieder stattgefunden, nachdem 30 Jahre lang keine geschehen, in den nächsten 
Jahren sei sie ohne grosse Theilnahmc wiederholt worden, erst 1656 habe man 
sie mit reicherer Ausstattung vollzogen. An der ersten aber kann doch Scheffler 
sich noch nicht betheiligt haben, da er 1649 noch Protestant war. 

2 * 
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geschah die Herausgabe seiner Gedichte, deren Sammlung und Ver- 
mehrung er mehrere Jahre gewidmet zu haben scheint, so dass seine 
beiden bedeutendsten und berühmtesten Werke fast gleichzeitig 
erscheinen konnten: „der Cherubinische Wandersmann“ zu- Wien 
1657, und: „Geistliche Hirtenlieder der in ihren Jesum verliebten 
Psyche,“ zu Breslau, wahrscheinlich in demselben Jahre. Von beiden 
Werken werden wir in besondren Abschnitten dieser Schrift ausführ- 
lich handeln 1 )) hier sei nur bemerkt, dass das erstere früher druck- 
fertig gewesen sein muss, als das zweite, weil die Censur von jenem 
d. d. 6. Juli 1656 die von diesem d. d. 1. Mai 1657 ist, (nämlich die 
Censur des Breslauischen Kanonikus und Generalvicars Sebastian von 
Rostock, die sich in den beifälligsten und herzlichsten Ausdrücken 
bewegt), ausserdem aber hat das in Wien gedruckte Buch noch eine 
Wiener Censur von spätrem Datum. Es ist einigermassen auffallend, 
dass der Dichter dasselbe in Wien und nicht ebenfalls in Breslau zuerst 
erscheinen Hess, vielleicht aber daraus zu erklären, dass er für seinen 
tiefsinnigen Inhalt in Breslau, wo das confessionelle Zerwürfniss so 
eben in grösster Heftigkeit hervortrat, geringeres Verständniss erwar- 
ten mochte. Der Prälat Seb. von Rostock, der ihn durch sein vor- 
theilhaftes Zeugniss einführte, hatte in Wien studirt, und besass dort 
grosse Gönner; er stand an der Spitze der oben erwähnten kaiser- 
lichen Kommission in Schlesien, und vertrat bei allen Amtshandlungen 
die Erzherzoge von Oesterreich, die nach einander mit der Würde 
eines Bischofs von Breslau bekleidet, lediglich die Vortheile die- 
ser Stellung genossen, ohne sich persönlich einzufinden, er that 
dies viele Jahre hindurch unumschränkt, bis er zuletzt selbst Bischof 
.ward *). Wir werden ihn dann thatsächlich als Scheffiers besondren 
Gönner wiederßnden. Dass er längst auf ihn eingewirkt, dass er selbst 
seine Ernennung zum kaiserlichen Leibarzt vermittelt habe, ist sehr 
wahrscheinlich. — Wenn viele Schriftsteller, gestützt auf eine vorei- 
lige Bemerkung Wetzel’s, behauptet haben, S. sei Jesuit gewesen, so 
ist dies durch nichts unterstützt, und schon deshalb unglaublich, weil 
Schwartz, der sich selbst auf dem Titel der Leichenrede „ex socletale 
Jesu “ nennt, kein Wort davon erwähnt, und auch gar keine Urkunde 
darüber vorhanden ist, während eine solche vielmehr Scheffiers Auf- 



*) S. Abschnitt IV. und V. 

*) S. Lncä Curiüso Denkwürdigkeiten, S. 444. — L. A. Menzels Geschichte 
Schlesiens. Bd. II. S. 475. 
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nähme in den Orden der fratrum minonim Serapkici Patris Francisci 
(Minoritenorden) besagt 1 ). Diese ist ausgestellt zu Toledo 27. Februar 
1661 von dem Minister generalis, Angelus de Sambuca. Bald nach- 
her, schon am 21. Mai desselben Jahres empfing er zu Neisse die hei- 
lige Priesterweihe 2 ). Von jetzt an trat sein Glaubenseifer in Wort und 
That immer kühner hervor. In das nächstfolgende Jahr fällt ein 
Ereigniss, das grosses Aufsehn erregte, und als ein Triumph der 
katholischen Sache in allen Schriften jener Tage bezeichnet wird, 
nämlich die öffentliche Prozession am Frohnleichnamsfeste in der 
Stadt Breslau, nachdem der Magistrat, als eifriger Wächter des Augs- 
burg’schen Bekenntnisses die Ausdehnung dieses Umgangs von der 
Dominsel nach dem Innern der Stadt, nebst Errichtung von Altären in 
derselben seit dem Jahr 1525 nicht gestattet hatte. Es war dies nur 
dieFortsetzung einer Reihe von Befugnissen, die seit länger als einem 
Jahrhundert den Katholiken der Stadt versagt, unter Rostock’s Ver- 
waltung des Episcopats wieder erreicht wurden; so war z. B. schon 
unter dem 28. September 1654 bei Gelegenheit des Todes des Kam- 
merpräsidenten Forno vom Kaiser ausdrücklich befohlen worden, 
„dass katholische Leichenbegängnisse in Breslau hinfort wieder öffent- 
lich statt haben sollten“ 3 ), was seit der Reformation nicht gestattet 
worden war; viele ähnliche Verfügungen folgten«, und beugten 
den Widerstand des Magistrats, bis am 2. Juni 1662 ein kai- 
serlicher Befehl anlangte, am Frohnleichnamstage die Prozession 
„geziemend herzustellen, damit in der Octave fortzufahren, und 
darüber zu berichten.“ Sie fand nun wirklich am 8. Juni statt, und 
Schettler, der junge Priester, erfuhr die Auszeichnung, dabei die 
Monstranz tragen zu dürfen 4 ). Je bekannter seine Person in seiner 



l ) Urkunde des Schlesischen Provinz. Archivs 1 1 54 b . Das Gerücht, dass 
Scheffler Jesuit gewesen, erklärt sich leicht daraus, dass, wie bemerkt, dio Jesui- 
ten in dem Matthiasstifte mehre Jahre hindurch ihr Asyl hatten. Er selbst sagt, 
„er habe zwar einen jesuitischen Geist, sei aber nicht selbst Jcsuitter.“ Vgl. Witt- 
mann a. O. S. 56. 

*) Urkunde des S. P. A. 1 154 r . Diese Urkunde ist ausgestellt von Joannes 
Balthasar, Suffraganeus et adminUtrator episcopatus. 

•) Steinbergers Tagebuch. S. 2042. 

*) Schlesische Fürstenkrone. S. 145. Steinberger berichtet dazu. 8.2065: 
„Wer mehreres darüber zu wissen begehrt, der lese des sogenannten Christian 
Rechttreu nntergedruckten und wiedergegrünten Palmbaum, da findet er Narrcns- 
possen und Pasquillen genug beisammen.“ — Diese Schrift ist mir nie vor Augen 
gekommen. 
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Vaterstadt war, und je mehr sein Eifer für die katholischeSache seine 
früheren Glaubensgenossen erbittern mochte, desto natürlicher muss 
inan es finden, dass sie ihn selbst für den Anstifter des ganzen Ereig- 
nisses, wobei gedruckte Spottgedichte in den Strassen ausgestreut 
gefunden wurden, gehalten haben. Dieses Gerücht ist in mehrere Schrif- 
ten übergegangen; das Halle’sche Universallexikon sagt sogar ganz 
bestimmt obgleich ohne alle Beweise: „er half vieles dazu, dass der 
römische Clerus jene Prozession wieder halten durfte.“ ludesseii 
liegt bei dem unbedingten Einflüsse, den Seb. von Rostock in Wien 
so lange schon geübt hatte, es doch weit näher in der Energie dieses 
Prälaten den wesentlichsten Grund zu suchen. Denn kurze Zeit nach- 
her, (21. April 1664) widerfuhr demselben die höchste Auszeich- 
nung, zum Fürstbischof von Breslau und Neisse erwählt, einige Monate 
später sogar zum kaiserlichen Oberhauptmann in Schlesien ernannt 
zu werden, so dass, während früher das Episcopat nur mit fürstlichen, 
dem Kaiserhause nahe verwandten Personen besetzt worden, und jene 
weltliche Würde niemals mit der geistlichen verbunden gewesen war, 
der gleichzeitige Träger von beiden diesmal von bürgerlichen Eltern 
(aus Grottkau) abstammte 1 ). Am Pfingstfeste desselben Jahres (so 
berichtet Schwartz) berief der Fürstbischof Schefflern „als Hofmar- 
schall und bischöflichen Rath“ in seine Nähe, und bekundete dadurch 
vor aller Welt aufs Neue die Gunst, die er ihm seit 10 Jahren zuge- 
wandt hatte. 

Dies ist nun derZeitpunkt, wo Scheffler als eigentlicher Polemiker der 
evangelischen Kirche gegenüber auftrat, da seine vor elf Jahren 
herausgegebene Schrift doch nur den besonderen Zweck der Recht- 
fertigung seines Uebertritts gehabt hatte; nun aber trat er als öffent- 
licher Ankläger auf, und warf den Handschuh zu einer leidenschaft- 
lichen Fehde hin, die er zwölf Jahre lang mit geübten Schriftstellern, 
unter der Aufmerksamkeit von ganz Deutschland fortsetzte. Die 
nächste Veranlassung gab die den Kaiserstaaten, also auch Schlesien 
drohende Türkengefahr. Im Jahre 1663 fing man in Breslau an 
hierüber besorgt zu werden, und verstärkte durch Werbungen die 
unbedeutende Kriegsmannschaft, die die Stadt laut altem Vorrechte 
für ihre Rechnung hielt 2 ). Da gab Scheffler eine Abhandlung „von 

*) Steinbergers Tagebuch S. 2071 , der in diesen Angaben ganz Lucä folgt. 

2 ) Steinborger. S. 2069. „Weil die Türkengefahr vorhanden , wurde dieses 
Jahr die rothe und grüne Compagnie verstärkt, und mehr Mannschaft angenom- 
men." (1063 12. November.) 
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den Ursachen der türkischen Ueherziehung und Zertretung des Vol- 
kes Gottes“; (auch „Türkenschrift“ genannt) in der Buchdruckerei 
der Jesuiten in Ncisse (16(54, 4) heraus, und zürnte darin zunächst 
über den von Protestanten wie er behauptet, ausgesprochenen Satz: 
„lieber türkisch als papistisch,“ indem er deren Abfall von der römi- 
schen Kirche für das neue Unglück, das nun wie ein Strafgericht Got- 
tes das Vaterland überziehe, allein verantwortlich machte. Da nun 
aber (am ersten August desselben Jahres) Montecuculi die Türken bei 
St. Gotthard in Ungarn geschlagen hatte, und darauf der Friede 
gefolgt war, so erliess Scheffler die „Clmstschrift von den herrlichen 
Kennzeichen des Volkes Gottes und der wunderbaren Errettung der 
Christen zu glücklicher Ueberwindung der Türken.“ (Neisse 1604.) 
Beide Schriften führen den Gedanken des Heils einer römischen Theo- 
kratie aus, und riefen schnell Gegenschriften von Christian Chemnitz 
in Jena, und Adam Scherzer (Prof. d. Philosophie in Leipzig) hervor, 
denen Scheffler in vielen kleinen Schriften antwortete, so dass der 
Federstreit ununterbrochen fortdauerte. Waren seine Aeusserungen 
aufs Tiefste kränkend für alle evangelische Christen, so schenkten 
seine Gegner ihm gleichfalls keine Nachsicht* und zogen sogar seinen 
früheren Lebenswandel an’s Licht, wobei sehr schonungslose Angriffe 
auf seine Sittlichkeit erfolgten. Der Ton dieser Polemik trägt auf 
beiden Seiten ganz das Gepräge der jener Zeit eigenen Rohheit. 
Chemnitz z. B. sagt in seinem „Bericht und Antwort auf J. SchefOers 
Christenschrift“ (Jena 1064) „Ihm fehlt memoria praeteritorum, wie 
er es im Kriege getrieben, wie er im Kloster gehauset, auf den Wall- 
fahrten sich gehalten, ihm gebricht’s an teniperantia: wie manchen 
guten Rausch Scheffler in Schöff (soll heissen: „Scheps,“ was der 
Name eines schweren Breslauischen Bieres war) sich gesoffen, weiss 
er wohl selber nicht zu erzählen, genug ists, dass er sonderlich bei 
den Umgängen vom Schöpf ist in Koth gestossen worden.“ Man 
sieht hieraus, dass der Jenenser von Breslau aus mit Nachrichten über 
seinen Gegner versorgt worden sein muss, ohne entscheiden zu kön- 
nen, ob Wahrheit oder Verläumdung diesen Anschuldigungen zu 
Grunde lag. Dass bei der schon oben erwähnten Wallfahrt nach 
Trebnitz irgend ein ärgerlicher Vorfall sich ereignet haben muss, 
geht aus einem nach dem Erscheinen der Christenschrift (wahrschein- 
lich in Breslau) gedruckten Spottgedicht: „Des nichtswürdigen und 
übelgelehrtcn Doctor SchefOers Klage-Lied“ unzweifelhaft hervor; 
hier heisst es nämlich in Vers 1 1 : 



Sic\ 
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Fluissig will ich auch halten mich 1 ) 
zu den Prozessionen 
darbey erzoign andüchtiglich 
wil tragen Dornc-Kronen 
Mariam lleissig rußen an, 
dass sie woll’ treulich mir bey stabil 
aufi - dass ich nicht thu fallen, 
wie vor geschehn in tieften Kotb, 
damit die Ketzer ihren Spott 
mir aufi" den Kopf bezahlen. 

Itine andere Strophe meldet uns, dass Scheffler ursprünglich von 
der bischöflichen Parthei zu polemisiren veranlasst worden sei, dass 
dieselbe aber gegenwärtig (wo man in Wien bei den drohenden 
Kriegsgefahren wohl im Lande Ruhe haben wollte) ihren Vorkämpfer 
im Stiche lasse: v. 13: 

Es ist aber meine grösste. Klag 
‘und thut mich sehr betrüben, 
dass Alle die vor Nacht und Tag 
ihr’n Beystnnd mir zuschrieben, 
mit miß- und Rath zu wohnen bey 
so viel der gantzen Clerisey 
war alls auf meiner Seiten : 
itzt aber thun sie stille seyn, 
lassen mich armen Tropft 1 allein 
sprechen, er mag nun streiten. 

Allein diese Spottgedichte verfehlten insofern ihren Zweck, als sie 
Schefflcrn keineswegs zum Schweigen brachten; er blieb vielmehr 
das stets beredte Organ des Clerus, auf dessen Veranlassung wahr- 
scheinlich seine Schriften gedruckt und verbreitet worden sind, und 
brachte neben höchster Begeisterung für seine Aufgabe hierzu theo- 
logische Kenntnisse, eine grosse Beredsamkeit und sophistische 
Gewandheit mit; ja sogar den Witz verschmäht er nicht, obschon 
derselbe zuweilen ins Possenhafte umschlägt, wenn er z. B. seinen 
Jenenser Gegner Chemnitz ironisch: „Keinnütz“ nennt. Waren in 



') Fliegendes Blatt ohne Jahrzahl und Druckort; 26 Strophen auf 8 Quart- 
scitcn. — 
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der obenerwähnten „Türken-“ und „Christenschrift“ seine Grundge- 
danken bereits unzweideutig dargelegt, so entwickelte er sie, gereizt 
durch die Gegner, die ihn auf das Feld der Dialektik weiter heraus- 
lockten, immer ausführlicher. Neue Gelegenheit gab er selbst in sei- 
nem : „der Lutheraner und Calvinisten Abgott der Vernunft entblösst 
dargestellt, sampt dem Bildniss des wahren Gottes (Neisse 1665).“ 
In dieser Abhandlung sind , sobald man von der dogmatisch-polemi- 
schen Tendenz gegen die beiden protestantischen Bekenntnisse 
absieht, merkwürdige Stellen von allgemeinerer Beziehung, solche 
nämlich, wo er eine Gränze zwischen der Philosophie und Religion 
festgehalten. wissen will, und die Gefahr schildert, die aus der Auf- 
hebung derselben für jede Religion erwachse; nur ein Beispiel: „Weil 
es unmöglich ist, dass der Mensch auf Nichts stehen soll, der Götze 
aber als ein Bild der Vernunft ein Nichts ist, so bleibt er auch auf 
diesem Bilde nicht beständig, sondern macht’s ihm bald anders, bald 
anders, bis er endlich durch diese Verbildung von dem Bilde des 
wahren Gottes, dessen er anfangs noch viel Striche in sich hatte, ganz 
und gar abkommt. Wenn er nun Gottes so gänzlich bloss stehet, und 
kein Bild mehr findet, auf dem er ruhen kann, so muss er nothwendig 
wiederum auf etwas fallen, das da ist. Weil dann der Abfall von Gott 
ein Abfall aufs Böse ist, das Abfallende aber n^cht ruhen kann, es 
komme denn auf seinen Mittelpunkt: so muss endlich der Götzen- 
dienst nothwendig auf den Teufel fallen, und zum Teufelsdienst wer- 
den. So ist erstlich die Vielheit der Götter bei den vernünftigen Hei- 
den herkommen. Denn da sie den wahren Gott der Patriarchen ver- 
lassen, haben sie ihnen bald diesen, bald jenen Gott gemacht, und ihn 
äusserlich entworfen, wie sie gewollt. Darnach hat sich der Teufel 
mit eingemischt und durch die Götzen geredet: und, weil sie gehört, 
dass es etwas Wesentliches sei, haben sie ihn für einen Gott gehalten, 
und also sind sie zu Teufelsdienern geworden, und haben ihren hölli- 
schen Göttern, ob sie zwar gewusst, dass sie böse waren, gedienet;“ 
u. s. w. Was nun aber die Anwendung dieser unstreitig scharfsinni- 
gen allgemeinen Sätze auf das Christenthum betrifft, so werden dann 
freilich Luther, Calvin, Zwingli ohne Weiteres für Diener des Teufels 
erklärt. Hierdurch zog der Verfasser sich einen neuen heftigen 
Gegner zu, einen gebornen Schlesier, den Professor der Theologie zu 
Leipzig, Valentin Alberti, der seine Gegenschrift benannte: „dass der 
Schefller durch seine abgeschmackte Abwürzung sieji selbst die 
Suppe verderbet, und den Römischen Pabst zum Haupt der Kirche 
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nicht hat machen können“ (Leipzig 1665, 4); nebst Scherzer, und 
Chemnitz führte er für die Berechtigung der Protestanten gegen 
Scheffler, der unerschöpflich in neuen Formen und Titeln seiner klei- 
nen Streitschriften war, mehre Jahre hindurch das Wort. Namentlich 
des Letzteren Traktat: „Gründliche Ausführung, dass die Lutheraner 
auf keine Weise nocl; Wege ihren Glauben in der Schrift zu zeigen 
vermögen,“ (Neisse 1668, 4) bildet den Mittelpunkt eines weiteren 
Schriftwechsels, welcher den Verfasser, aus nicht näher bekannten 
Gründen bewog, sich bei seiner ferneren Thätigkeit der Pseudonymi- 
tät zu bedienen. Er richtete nämlich seine ferneren Angriffe speziel- 
ler gegen die protestantische Bevölkerung seines Vaterlandes Schle- 
sien, deren Rechte in einer zu Prag (1670,- 4) herausgekommenen 
Schrift: „Erörterung der Frage, ob die Lutheraner in Schlesien die 
ira instrumento pacis denen Augsburgischen Konfessionsverwandten 
verliehene Religionsfreiheit sich getrosten können,“ geradezu bezwei- 
felt wurden. Man hielt lange Zeit den Abt des Klosters zu Grüssau 
Bernhard Rosa 1 ) für den Verfasser, bis jener sich selbst dazu bekannte, 
und hatte zu allerhand Besorgniss Grund, da die in Schlesien und 
Ungarn nachfolgenden vermehrten Repressivmaassrcgeln gegen die 
Protestanten deutlich bewiesen, dass die kaiserlichen Behörden jenen 
Wink wohl beachtet hatten. Auch hier übernahm Alberti die Ent- 
gegnung, die sich zu einer langen Wechsclrede ausdehnte. Von den 
ferneren pseudonymen Schriften Schefflers sind zwei hervorzuheben: 
„CltrüUani Comcientiosi “ Sendschreiben an alle evangelische Univer- 
sitäten, in welchem er seine Gewissensskrupel proponirt und zu erör-r 
tern bittet, (Dyhrenfurth 1670, 4) und: „Hierot hei Bitronovsky 
gerechtfertigter Gewissenszwang, oder Erweis, dass man die Ketzer 
zum wahren Glauben zwingen könne.“ (Neisse 1673, 12.) Sein 
letzter Gegner war der Prediger Aegidius Strauch in Danzig, der 
gegen den Pabst und den Ablass gepredigt hatte, und von Scheffler 
zur Verantwortung gezogen, diesem mit schonungsloser Grobheit 
begegnet war; da erliess derselbe sein letztes Manifest mit dem fast 
komischen Titel 2 ): „Schauführung des lästernden Höllenhundes, der 



*) Lucä Curiositäten S. 457. — B. Rosa war selbst Schriftsteller; von seinen 
Schriften aber kenne ich nur eine, nämlich: „Kunst aller Ivünsto, oder vernenerto 
Sterbekunst.“ Neisse bei Schubarth 1071 ; — ein Andachtsbuch, worin acht Lie- 
der aus des Angelus Silesius „Heiliger Seelenlust“ unter andern ähnlichen Inhalts 
nufgeuommen Sind. 

*) Die ersten Ausgaben der einzelnen Schcffler'schcn Streitschriften sind 
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sich Aegidii Strauch» gewesenen Reformations-, Haus- und Tischge- 
nossen nennt.“ (Neisse 1674, 4.) 

Die poetische Thätigkeit Schettlers ruhte wahrscheinlich während 
seiner langen literarischen Kämpfe; doch sind während derselben 
neue Auflagen seiner früheren dichterischen Werke erschienen, die 
er ansehnlich vermehrte, ohne dass sich entscheiden lässt, wie viel 
von diesen Vermehrungen schon längst fertig lag. Die „Heilige See- 
lenlust“ kam 1668 mit einem fünften Buche vermehrt, heraus; der 
„cherubinische Wandersmann,“ zum zweitenmale, und bedeutend ver- 
mehrt mit einer merkwürdigen, den Sinn erläuternden Vorrede 1674. 
Ein drittes grösseres poetisches Werk: „Sinnliche Betrachtung der 
vier letzten Dinge“ (zuerst wahrscheinlich schon 1673) ist wohl auch 
der Enstehung nach, später als jene zu setzen. Wir werden es in 
einem besondren Abschnitte näher betrachten. 

Die Stellung als Rath und Hofmarschall des Fürstbischofs gab 
Schcffler schon mehrere Jahre vor seinem Tode auf, um sich in das 
Stift der Kreuzherren zu St. Matthias zurückzuziehen, und in unge- 
störter Einsamkeit seine letzten Tage zu verbringen, lieber den Zeit- 
punkt, wo dies geschah, ist keine ganz genaue Kunde vorhanden. 
Der Prälat Fibiger in seinen Acten des Klosters erwähnt zwar der 
Anwesenheit Uoctor Schefller’s bei einer feierlichen Gelegenheit 
(1668), nicht aber seines späteren Einzuges im Kloster, ja nicht ein- 
mal seines Todes 1 ). Vermuthlich wurde der so vielfach beunruhigte 
Mann zu seinem Entschlüsse durch den plötzlichen Tod seines viel- 
jährigen Gönners des Bischofs Sebastian veranlasst. Derselbe starb 
unerwartet an einem Schlagflusse am 9. Juni 1671*). 

Seine letzten Lebensjahre wandte Scheffler zur Sammlung und 
Auswahl seiner vielen, grösstentheils in Neisse erschienenen Streit- 
schriften an, wozu, wie er selbst sagt, zwei reiche und mächtige Gön- 
ner der katholischen Sache, nämlich der Glogauischc Landeshaupt- 
mann Georg Abraham Freiherr von Dyherrn, der „ein ansehnliches 
Stück Geld in seinem Testament dazu vermacht,“ und der Abt des 
Cisterzienserklosters zu Grüssau, Bernhard Rosa, ihn ermunterten. 

höchst selten, ein grosser Thcil ist ganz verschwunden. Einige befinden sieh auf 
der Bernhardinerbibliothek in Breslau, auf Klose’s Veranlassung mit der Ingol- 
städter Ausgabe der „Gründlichen Ursachen“ u. s. w. in einen Band zusammen 
gebunden. 

') Vgl. Stcnzel’s Scriptores rcrum Silesiacamm. II. S. 356. 

*) Steinborgers Brcsl. Tagebuch. 
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Er zählte im Ganzen fünf und fünfzig Streitschriften, wovon er neun 
und dreissig für würdig fand in die Sammlung aufgenommen zu wer- 
den. Dieselbe erschien unter dem Titel : „ Ecclesiologia von Dr. 
Joannes Scheffler der römischen Kirche Priester, bestehend in 39 ver- 
schiedenen auserwählten Traktätlein ; Neisse und Glatz 1 677 Folio. Diese 
von dem Abt B. Rosa besorgte Ausgabe des Werks trägt ein in der 
Vorrede erläutertes Titelkupfer, darstellend den Sturm, den die Furie 
der Ketzerei sammt ihren Anhängern, unter denen Luther als Tromm- 
ler und Calvin als Trompeter zu sehen ist, auf die Stadt Gottes unter- 
nehmen. Der Abt Rosa bestimmte vor seinem Tode, dass dieses 
Werk nochmals aufgelegt werden solle, was erst nach 58 Jahren 
wirklich geschah. Die zweite Ausgabe erschien im Druck bei Martin 
Wagner und Rietz, Buchhändlern in. Ober- Ammergau 1735, und ist 
Rosa’s Nachfolger, dem Abt Benedict gewidmet 1 ). Die Vorrede Schefflers 
ist unterzeichnet: Breslau, bei St. Mathiä 1076, 12. Februar. Er sagt 
darin : er habe, obgleich er vorhin seine geistliche Ruhe am Ungern- 
sten durch geistliche Geschäfte zerrüttet gesehen , mit grosser Gewalt 
aus der anmuthigen Innigkeit sich herausziehen und wirken müssen; 
aber die Liebe Christi insbesondere das Beispiel des h. Augustin, habe 
ihn dazu gezwungen. „Wie gut es nun immer gemeint war, — fährt 
er fort, — und höchst schwer mich ankam mich herauszugeben, 
so trug ich doch nichts als Undank, Hass und Verfolgung 
davon. Man fiel mich mit den ärgsten Schmähungen, Verleumdun- 
gen, mit unzähligen Schimpf-, Spey- und Spottreden, wie mit einem 
grossen Heere von Hornissen an. Es kamen von allen Seiten und 
Orten die heftigsten und ehrenrührigsten Schriften, Pasquille, schim- 
pfirende Kupferstiche und Lurkereien geflogen. Ja, man gab mich 
sogar durch den Reichsfiskal beim römischen Reich als einen Meute- 
macher und Friedensstörer an. Wie mir damals zu Muthe gewest, 
der ich auch von vielen Katholischen, welche aus Mangel der Liebe 
die Ketzer wollen lieber sanft und ruhig in die Hölle fahren lassen, 
als mit der Wahrheit erzürnen, scheel angesehen worden, auch ganz 
allein und solcher Pfeile noch ungewohnt war, lasse ich einem Jeden 
erachten. Denn es thut einem ehrlichen Gemüthe nichts weher, als 
wenn es in seinen Ehren angegriffen, und als der ärgste Schelm und 

*) Dass die zweite Auflage der „ Ecclesiologia “ nicht in Schlesien' ge- 
druckt worden ist,- dürfte in den seit dem Altranstädtcr Friedensschlüsse sehr 
veränderten politischen Verhältnissen des Landes seinen Grund haben. Es herrschte 
seitdem wenigstens äusserlich ungleich grössere Toleranz. 
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Bube durchgezogen und ausgetragen wird. Ich habe es aber Alles 
mit grosser Geduld getragen, u. s. w.“ 

Wir haben die wesentlichsten der in der Eeclesiologie enthaltenen 
Streitschriften in der Reihefolge ihres Erscheinens aufgeführt, da sie 
als biographische Momente zu betrachten sind. Das Werk als Gan- 
zes und im Einzelnen zu prüfen, mit den Aeusserungen seiner Geg- 
ner zu vergleichen, ist nicht unsere Aufgabe, sondern die der theolo- 
gischen Wissenschaft. Es ist ein bleibendes geschichtliches Denkmal 
des geistigen Kampfes jenes Zeitalters, worin Scheffler als enthusiasti- 
scher und rücksichtsloser Wortführer der, aller Kirchenreform feind- 
lichen Parthei, und insbesondere als wüthender Feind Luthers, den 
dauernden Hass eines grossen Theils seiner Landsleute um so mehr 
auf sich lud, als sie an einem Convertiten diese Handlungsweise 
unverzeihlich fanden. Länger als anderthalb Jahrhunderte stand der 
gewaltige Foliant, mit einer gewissen Scheu betrachtet, weil der Streit 
zwischen den christlichen Konfessionen überhaupt ziemlich ruhte, und 
wurde selbst dann, als des Verfassers Gedichte wiederauferweckt 
worden, und neue Freunde gewonnen hatten, wenig beachtet. Zu 
gründlicher Kritik seiner Lehrsätze und Beweisführungen schritt erst 
C. F. Gaupp (a. a. 0.) zwar widerlegend, doch ohne jenen Ausdruck 
der Leidensciiaft, der Scheffler und seine Zeitgenossen charakterisirt, 
und mit der Anerkennung , dass der Vielgeschmähte wenigstens aus 
innerer Uebcrzeugung geredet habe. Ganz auf des Letzteren Seite 
tritt aber Patricius Wittmann (a. a. 0.), nimmt seine Polemik gegen 
die Protestanten nachdrücklich in Schutz, und findet den Ausdruck 
des wahren christlichen Liebesgeistes nicht bloss in seinen Gedichten 
sondern auch in- der Eeclesiologie. . . 

In das Jahr der Herausgabe der Eeclesiologie fällt noch die einer 
anderen Arbeit Scheffler’s, über welche viele falsche Angaben ver- 
breitet sind, nämlich: „die köstliche evangelische Perle zu vollkomm- 
ner Ausschmückung der Braut Christi; Glatz 167G, 8.“ — Dies ist 
nur die Uebertragung eines lateinischen Original’s, nämlich der bereits 
von Franz von Sales sehr gerühmten „Margarita evangelica eines 
1537 zuerst in Brabant herausgekommenen, dann in acht Ausgaben, 
in verschiedenen Sprachen vervielfältigten Andachtsbuches. Scheff- 
ler, der das von Franckenberg aus Holland mitgebrachte Buch 
getreu bewahrt hatte, sagt in der Vorrede, dass es von einem 
grundheiligen Manne herrühre. Nach Tersteegen ist es aber von 
einer 1540 im 77. Lebensjahre verstorbenen „brabantischen Jung- 
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frau,“ adeligen Herkommens, doch unvergleichlich adeliger an Tu- 
genden und Gemiith , im geistlichen und weltlichen Menschen wohl 
durchprobirt wie Gold im Feuer 1 ).“ 

Hiermit schloss die literarische Thätigkeit eines reichbegabten und 
vielgeprüften Mannes, in welchem die dichterische Natur überwog. 
Mitten in einem Zeitalter religiöser Verwirrung und Spaltung litt es 
ihn nicht, ein passiver Zuschauer, wie es ßöhme's andere Schüler und 
Freunde gewesen sind, zu bleiben, sondern drängte es ihn, Parthei zu 
ergreifen. Dass er zuletzt von beiden Partheien, der protestantischen 
und katholischen für einen halb wahnwitzigen Schwärmer gehalten 
worden sein mag, geht aus seiner eigenen oben angeführten Klage 
hervor. Ein mächtiger Drang zur idealen Welt unter zerrütteten 
Umgebungen, denen es bei der Religion mehr auf das Aeusserliche 
als dfs Innerliche ankam, erhebt ihn über sein Zeitalter, mag er ihn 
auch zu Verirrungen verleitet haben, welche seinen Gegnern will- 
kommene Blossen sein mochten. 

Seine letzten Lebensjahre verflossen in der klösterlichen Einsam- 
keit unter schweren körperlichen Leiden. Schon in der Vorrede zur 
Ecclesiologie klagt er über „schmerzhaften Leib und erschöpfte 
Kräfte.“ Schwartz sagt von ihm: „die wenige Nahrung hatte ihn mit 
seinem Leibe fast gleichgemacht denen, die keinen Leib natürlich und 
wesentlich haben. Mehrere Wochen vor seinem Ende liess er keinen 
Menschen mehr zu sich. Er starb „nach langer Leibesschwachheit, 
lungen- und dörrsüchtigen Beschwerden“ drei, und fünfzig Jahr alt, 
am 9. Juli 1077; sein feierliches Leichenbegängniss fand in der 
Kirche zu St. Matthias am 12. Juli statt. Ueber seinen Nachlass wird 
gemeldet, dass er ein Manuskript „Uber desideriorum Joannis Amati“ 
hinterlassen habe, worüber sich nirgends nähere Nachrichten finden. 
Ferner heisst es: „Er trug einen einzigen Rock, und hat nicht behal- 
ten darüber er könnte ein Testament machen. Seine jährliche bischöf- 
liche Renten: 30000, hat er den Armen zugewandt, was ihm durch 
Erbtheil zugefallen : 0000, was er bei dem Herzoge und in der medi- 
zinischen Praxis erspart: 8000, den Wittwen und Waisen und armen 

‘) Man vergl. Gerhard Tersteegen „kleine Perlenschnur für die Kleinen nur“ 
(Mühlheim a. d. Ruhr, zweite Auflage, 180Ö, 12) wo die „Evangelische Perle“ 
deutsch im Auszüge mitgcthcilt ist. — Mehrere der Biographen Schefflcrs, z. B. 
Wctzel, und von den Neueren Wilhelm Müller haben diese Ucbcrsctzung, weil sie 
ihnen nicht zu Gesicht gekommen sein mag, sogar für ein Gedicht gehalten , und 
sie daher in ihr Vorzcichniss seiner poetischen Werke aufgenommen. 
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kranken Leuten, die für die lateinische Küchel keinen Heller hatten 1 ).“ 
— Ohne diese Angaben des Redners in Zweifel ziehen zu wollen, 
müssen wir doch hier einer Thatsache gedenken, die durch eine noch 
vorhandene Urkunde fcstgestellt ist: Scheffler hat nämlich kurz vor 
seinem Eintritte in den Priesterstand dem kaiserlichen Fiskus ein 
namhaftes Darlehen gegen Zinsen gemacht, das bei seinem Tode 
noch nicht zurückgezahlt war. Die Urkunde d. d. Breslau 7. Juni 1059 
lautet: „Alexander Leopold Bennermann, Rom. Kaiserl. Rentmeister 
in Ober- und Niederschlesien bekennt hiermit von Amtswegen, dass 
der edle, gestrenge und hochgelehrte Herr Johann Scheffler, med. et 
phil. Doctor ihrer Majestät 4283 Gulden gegen sechs Procent geliehen 
habe 2 ).“ Auffallend ist, dass diese Staatsschuldverschreibung auch nach 
des Darleihers Ableben von Niemand, der Erbesberechtigter gewesen 
wäre, zur Einlösung eingereicht worden ist. Der Redner Schwartz mag 
nichts davon gewusst haben, da er ausdrücklich sagt: Jener habe 
nicht hinterlassen, worüber er hätte können ein Testament machen.“ 
Wie wenig des Andenkens würdig die protestantischen Schrift- 
steller des siebzehnten Jahrhunderts Schcffler’n gehalten haben, geht 
schon daraus hervor, dass Johann Heinrich Cunrad (Rechtsgclehrler 
in Breslau, gestorben zu Liegnitz 1085) der in seiner „Silesia togata“ 
(herausgegeben von Schindler 1700) Uber 1500 schlesische Gelehrte 
bis 1080 mit Namen, Gcburts- und Todesjahr u. s. w. verzeichnet, 
und jedem ein charakterisirendes lateinisches Distichon gewidmet hat, 
ihn gänzlich mit Stillschweigen übergeht. Der Rektor J. C. Leuschner, 
der eine Nachlese und Ergänzungen dazu in acht und vierzig Schul- 
programmen (Hirschberg 1174 bis 1781) lieferte, holte diese Ver- 
säumniss im fünften Programm 1778 nach, und setzt Scheffler’n ein 
Epitaph, worin er nur als Arzt und Streittheolog, mit keinem Wort 
aber als Dichter bezeichnet ist: 

„ Anlca profiteor, si quas Asclepius artes 
scicit, et /tas multo sortis honore colo, 
mox tarnen acerlor, ijitia turhat opinio mcnlem 
De que saeris Utes excito, litis amans.“ 

*) E« ist zweifelhaft gelassen, ob man zu jenen grossen Summen Gulden, oder 
sehlcsischoThaler hinandenken soll. Der Ausdruck: „lateinische Küchel“ bedeutet 
unstreitig soviel als „Apothcko.“ Mithin scheint Scheffler seine medizinischen 
Kenntnisse und Erfahrungen zum Besten der Armci^sclbst nach seiner Anstellung 
am Hofe des Fürstbischofs angewandt zu haben. 

2 ) Urkunde des Schlesisch. Provinz. Archiv’s. 1 140 
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Wh wenden «ns nun zur Betrachtung der poetischen Werke des 
seinen Schicksalen nach bisher geschilderten Dichters, wobei die 
Zeitfolge ihres Erscheinens maassgebend sein muss, da die ihres Ur-r 
sprungs mit völliger Sicherheit zu ermitteln unmöglich ist. Dass er 
sehr früh zu dichten begonnen habe, ist keineswegs blos wahrschein- 
lich, dass er schon auf dem Gymnasium es that, ist oben nachgewie- 
sen. Das älteste im Druck bekannt gewordene Gedicht von ihm 
ist dem Andenken seines Freundes Franckenberg gewidmet, ein 
höchst seltenes Blatt, das aüch von keinem Einzigen der so zahl- 
reichen Biographen des Dichters angeführt wird. Zugleich ist es, so 
viel bekannt, das einzige Gedicht, das Schefiler vor seinem Ueber- 
trilte zur katholischen Kirche hat drucken lassen. Dem Styl und 
Versbau nach gehört es zwar ganz seiner Zeit und leidet an der 
damals herrschenden Breite des Vortrags. Aber der Einsichtige wird 
den Grundgedanken, der durch alle späteren Werke des Dichters 
geht, schon . hier wiederfinden. Deshalb ist es von geschichtlicher 
Bedeutung, und folgt hier unverändert 1 ): 

Kristliches Ehrengedächtniss des weiland woledlen 
und gestrengen Herrn Herrn Abraham von Francken- 
berg auf Ludwigsdorff: welcher anno 1652 den 25sten Brach- 
monats, im Antritt seines 60sten Jahres zu Ludwigsdorff selig 
verschieden; und hernach den 14ten Wintermonatstag in der 
Fürstlichen Schlosskirchen zur Oelsse Adelichem Brauch nach 
zur Erden bestattet worden. Aufgesetzt vonJohann Scheff- 
1 e r'n Phil, et med. D. Fürstl. Oelssnischem Leib- und Hofmedico. 
Gedruckt zur Oelsse durch Johann Seiffert. 4°. 



') Nach einem Exemplar dasj ich bei der Versteigerung dor Bibliothek des 
Professors Iloffmann v. Fallersleben erwarb; ein Anderes ist mir niemals zn 
Gesicht gekommen. 
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Du Edler Franckenberg, so bistn nu versunken 1 
und in der Ewigkeit gantz sehliglich ertruncken ! 
wie du dir offt gewiintscht. Du lebst numebr von Zeit, 

4. von vor, von nach, von ort, von Leid und Streit befreit. 

Es hält dich nicht mehr aufif des Leibes schwere Hütte, 
du schwebest freiheit voll im Göttlichen Ge mutte, 

0 hochbefreyter Berg, ein Berg von Gott erkohrn 
8. dehn Er zu seinem Thron hat auss sich selbst gebohrn. 

Wer kan doch deinen Stand und Sehligkeit beschreiben? 
wer kan die Herrligkeit, die dir wird ewig bleiben 
nur obenhin erzehl’n, weil du schon in der Zeit 
12. mit einem grossen Theil derselben warst bespreit. 

0 hohe Sehligkeit, du ligst ohn’ alle Sorgen 

in der gewüntschten schoss des süssen Gotts verborgen ; 

du ruhst in jenem Grab, das sich (o Wunderthat) 

16. aus Libe gegen uns am Kreutz eröffnet hat. 

Ich mag dich ohne scheu den Engeln gleiche schätzen 
und in das weise Chor der Cherubinen setzen: 
mit welcher klugem Witz und hohen Reinigkeit, 

20. du dich, so vil man kan, gegleiclit hast in der Zeit. 

Du bist nunmehr mit Gott ein Geist, ein Licht, ein Leben, • 
du bist wie Gott mit Schmuck und Herrligkeit umbgeben : 
du bist ein Gott mit Gott und eine Sehligkeit 
24. du bist ein Thurm, ein Berg, ein Felss der Ewigkeit. 

Du über Abraham, wie wol ists dir gelungen, 
dass du durch wahre Lib und Glauben eingedrungen, 
und recht gekämpflet hast: und dein vertrautes Pfand 
28. so treulich und gerecht und mannüch angewandt. 

Ich darff mich nicht bemü’hn, dein Lob hier zu erheben : 
die Schrillten werden dir genugsam Zeugniss geben, 
die aus der Weisheit quall dein Geist herfür gebracht, 

32. und dich durchs gantzc Land den Frommen kundt gemacht. 
Wer dich nicht übt und lobt, der muss dich gar nicht kennen, 
und, so er dich ja kennt, das gutte böse nennen. 

Doch sag’ er was er wil, du grünst doch für und für 
36. die unverruckligkeit ist ewig deine zihr. 

Es wird dein Ruhm in Gott, so lange Gott bestehen, 
und mit dem Untergang der Welt nicht untergehen 
der Felss auf den du dich so fest hast eingesetzt, 

3 
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40. der wird in Ewigkeit von keinem Sturm verletzt. 

Lass Menschen Menschen sein, lass Thiere Thierc bleiben 
ein Geist, den ihrer ZunfFt die Götter einverleiben, 
ist alles Zufalls frei, wird nicht mit dem berührt, 

44. was Sonst die Sterblichen bekümmert und verführt. 

Wie wol wird dehr gelobt, dehn Gottes Engel preisen, 
debm alle Lib und Gunst die himmlischen beweisen, 
das lob, das in der Welt, und von der Welt entsteht, 

48. das wehret, wie -ein DampfF, der in der LufFt vergeht. 

Ihr armen Sterblichen, wie seid ihr so verblendet, 
das ihr cur Ilertz und Sinn nach diesem Dunste wendet ! 
ihr waget Leib und Seel umb solcher Nichtigkeit, 

52. und habt doch nichts zu lohn als lauter Ilertzeleid. 
Hergegen denkt ihr nicht der Seelen Ruhm und Ehren, 
wie einem Kristen ziemt, nach Mögligkeit zu mehren: 
libt also Stank für KrafFt, und wölken für den Schein: 

50. mag diss auch wolgethan, nach Ruhm gestrebet sein? 
Kommt her, ihr Edelen, die ihr nach Tugend ringet, 
und euer Hertz in Gott durch alle wölken schwinget, 
wo rechter Adel ist, betrachtet diesen Man 
00. schaut unsren edlen Berg mit steifFen Augen an. 

Hochedel an Gemütt, Gestrenge sein im Leben 
und Hochbenahmt in Gott, des eitlen sich begeben, 
den Glauben halten fest, und liben Gott allein : 

04. diss wird sein Ehr’ und Ruhm, diss wird sein Adel sein. 
Dehr Adel, dehr besteht. Lass alle Sternen schwinden, 
lass ihren ersten Punkt der Zeiten Krcisso finden ; 
lass alles edles Fleisch versterben und vergehn ; 

08. so wird er doch allein gantz unberührt bestehn. 

Was Winde haben doch an disen Berg gestossen ! 
wie hat Beelzebub gestürmt mit seinen Schlossen ! . 
wie ofFt hat Belial ergossen seine Flutt? 

72. Er ist doch allezeit geblieben steiff und gutt. 

Schaut, wie Er hat gegrünt, schaut, wie er hat geblühet! 
und schöne Früchte bracht’t, wer hie nicht Adel sihet, 
und anders sagt und meint, muss plumper als ein Stein, 
80. und an dem Augenlicht blind wie ein MaulworlF sein. 

Doch dieses ist gering. Wie ofFt durchs Himmels Güttc, 
sich über Zeit und Oi't sein edeles Gcmütte 
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in Gott erschwungen hatt, und alldar angeschaut, 

84. das bleibet in geheim und Gott allein vertraut. 

Gleichwie ein Adler thut, der durch die Wolken dringet, 
und sich gantz thurstiglich für seine Sonne schwinget: 
so pflag sein edler Geist : Er schwang sich ohne Bahn 
88. hinauf, und schaute da sein Licht und Leben an. 

Sein Licht, das über ihm die starken Libcsflammen 
itzt in der Ewigkeit numehr schlägt gantz zusammen, 
sein Leben, das in ihm gelebt und ewig lebt 
92. indem er wiederumb gantz frey und freudig schwebt. 

Wollt ihr nun diesen Stand ihr Sterblichen erlangen, 
und edle Leute scyn: so geht, wie er gegangen, 
thut, wie die Elclden thun, verachtet diese Zeit, 

4 9f). schwingt euren Geist durch Gott hin in die Ewigkeit. 

Seht Alles, was die Welt pflegt hoch und gross zu achten 
das wird in einem lluy durchs Feuersbrunst verschmachten. 

Wer aber seine Seel allhier hat ausgezihrt, 

1 00. und adelich gemacht, der bleibet unberührt. 

Was hillfft Geschlecht und Standt, wo Gott nicht wird gelibot, 
wie kann dehr edel seyn, der keine Tugend übet, 
und an der Erden klebt? Ich sage kühn und frei, 

104. wer Gott nicht lauter libt, das er nicht edel sei. 

Dich aber, libster Freind, Berg, dehn die Edlen kennen, 
kan ich mit Fug und Recht wol dreimal Edel nennen 
dein Leib aus Edlem Blutt, dein Geist aus Gott gebohrn, 

108. die Seel’ in Tugenden hochadelich erkohr’n. 

Wird nun auch unser Geist nach diesem Adel rennen, 
und in der libe Brunst zu seinem Gotte brennen ; 
so werden wir gewiss den Edelen gegleicht, 

112. die unser Franckenberg schon sehlig hat erreicht. 

Wer Zeit nihmt ohne Zeit, und Sorgen ohne Sorgen 
wem gestern war wie heut und heute gilt wie morgen, 
wer Alles gleiche schätzt, dehr tritt schon in der Zeit 
116. in den gewüntschten stand der lieben Ewigkeit. 

Der unzweideutige Ausdruck inniger persönlicher Hingebung in 
vorstehendem Gedichte würde Scheffler’s nahe Beziehung zu Francken- 
berg allein schon hinreichend beweisen, wenn auch, wie oben 
nachgewiesen, dieselbe nicht durch Zeitgenossen bestätigt würde. 

3 * 
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Bemerkenswerth, und für die mystische Neigung des Verfassers 
bezeichnend ist der Umstand, dass alle Beziehung auf ein spezielles 
christliches Bekenntniss fehlt. Es ist allein von Gott, und der Liebe 
des Menschen zu Gott, so wie von der Verpachtung aller irdischen 
Güter die Rede. Franckenberg wird vielmehr als ein wahrer Weiser, 
denn als Christ im Sinne irgend welcher Konfession aufgefasst«, und 
gepriesen. Zergliedert man den Gedankengang, so ist er zuvörderst 
an den Namen des Hingeschiedenen angeknüpft; das Wort „Berg“ 
gicbt Veranlassung ihn als einen mitten unter den heftigsten Stürmen 
des Lebens wie ein Fels feststehenden Charakter, der nur auf Gött- 
liches den Sinn gerichtet habe, zu schildern. Dann aber ist die nähere 
Bestimmung dessen, was eigentlich „Adel“ sei, um ihrer Freimüthig- 
keit willen, zu beachten. „Adel“ und „edel“ wird identificirt, und 
geradezu gesagt, wer Gott nicht liebe, der sei auch nicht adelig. Der 
Dichter verlangt, dass durch frommen Gleichmuth und Geringschätzung 
zeitlicher Güter der Adelige seinen Stand rechtfertigen solle, wie dies 
Franckenberg, den er hiermit dem Adel seiner Zeit zum Muster auf- 
stellt, gethan. Auch in dieser Aeusserung zeigt Scheffler sich als 
furchtlosen Vcrtheidiger seiner Gewissensmeinung und unterscheidet 
sich von den unzähligen kriechenden Schmeichlern, welche Gelegen- 
heitsdichterei in jenen Tagen trieben. 
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Joannis Angeli Silesii Cherubinischer Wandersmann: 
oder Geistreiche Sinn - und Schlussreime zur göttlichen Beschaulich- 
keit anleitende. Wien, bei Joseph Jakob Körner. 1657. 12. — Zweite 
Ausgabe mit dem Beisatze: von dem Urheber aufs Neue übersehen, 
und mit dem sechsten Buche vermehrt, den Liebhabern der geheimen 
Theologie und beschaulichen Lebens zur geistlichen Ergötzlichkeit 
zum Andernmal herausgegeben. Glatz, aus neu aufgerichteter Buch- 
druckerei Ignatii Schubarthi anno 1674. — Neuer Abdruck Glogau 
1675. 12. ; — Dasselbe herausgegeben von Gottfried Arnold Frank- 
furt 1701. 8. (Mit Arnolds Vorrede.) — Neuer Abdruck der Arnold- 
schen Ausgabe Altona 1737. 8 („auf Kosten guter Freunde“). — Aus- 
zug von Heid. München 1815. — Desgl. von Franz Horn im Taschen- 
buch für deutsche Frauen. Nürnberg 1810. — Desgl. von Wilhelm 
Müller im Band IX. der Bibliothek deutscher Dichter des 17. Jahrhun- 
derts. Lpzg. 1826. — Desgl. von V. v. E. (Varnhagen von Ense) Ber- 
lin 1820 dann in Verbindung mit Auszügen aus St. Martin, und mit 
Rahels ^Inerkungen Berlin 1834. 12 und öfter. — Neue Ausgabe 
des ganzen Werks: Sulzbach bei Seidel 1829. 8. — Auszug in den 
„Perlenschnüren“ München 1831. 16. — ■ C. v. Schmid: Geistliches 
Vergissmeinnicht Augsburg 1839. 12. — Hermes die schönsten 
Sprüche des A. S. Magdeburg 1845. 12. 

Der „Cherubinische Wandersmann“ hauptsächlich hat Schefllers 
dauernden Ruhm begründet, und enthält in der That einen Schatz tie- 
fer Gedanken, und sprachlicher Eigentümlichkeit 1 ); er giebt lauter 



*) Vor der ersten Ausgabe stehen zwei Censnrbemerkungcn: die des Bres- 
Inuischen Gen. Vicar’s S. von Rostock vom 6. Juli 1056, und die Wiener, die also 
lantet: Ego infra seriptus legi J, Ang. Silesii libellum, qtii inscribitur : 
„Geistreiche Sinn- und 8chlussreime,“ qno amoenitatem lusumque poeticum ila 
pietnti sa crisqtie sa l i bus tiiiscel, ut IcctoTem inde et Tccreandum sperem 
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einzelne, in zwei, vier, selten in mehr Alexandrinern vorgelragcne 
Iteimspriiche, das erste Buch 302, das zweite 258, das dritte 240, das 
vierte 229, das fünfte 374, das sechste 203, worunter die längsten 
sind. Der Werth derselben einzeln betrachtet, ist zwar ungleich, 
doch verbindet sie alle ein gemeinsames Ziel, ein geistiges Band. 
Nur sieht man sich vergebens nach einer systematischen Anordnung 
um, und findet in der Reihenfolge weder der Bücher, noch der einzel- 
nen Denksprüche, die mit kürzenden Inhalt erläuternden Ueberschrif- 
ten versehen sind, irgend eine Spur von wissenschaftlicher Disposi- 
tion, vielmehr liegt die grosse Wirkung dieser Gedanken gerade in 
ihrer Vereinzelung. Ja, der Dichter hat bei der zweiten und dritten 
Ausgabe diesen dem Werke als Ganzem anhängenden, und für den 
denkenden Leser oft fühlbaren Mangel absichtlich nicht beseitigt. 

% Er sagt in der Vorrede vom 7. August 1074, also siebenzchn Jahre nach 
der ersten Ausgabe: „diese Reymen, gleichwie sie dem Urheber 
meistentheils ohne Vorbedacht und mühsames Nachsinnen in kurzer 
Zeit von dem Ursprung alles Guten einig und allein gegeben worden 
aufzusetzen, also, dass er auch das erste Buch in vier Tagen ver- 
fertiget hat, sollen auch so bleiben, und dem Leser eine Aufmunterung 
sein, den in sich verborgenen Gott und dessen heilige Weisheit selbst 
zu suchen, jedoch, wo der Verstand zweifelhaftig oder gar zu dunkel 
zu sein vermeynet, so soll dabei eine kurze Erinnerung geschehn.“ 
Dann weiter rechtfertigt der Dichter den eingenommenen Standpunkt, 
den er als den wahrhaft christlichen bezeichnet. Der einzelnen Erläu- 
terungen sind leider nur Wenige beigegeben; sic enthalten meistens 
die Angabe einiger sinnverwandter Stellen aus der Bibel oder mysti- 
schen Schriftstellern. 

Da der vom Dichter selbst zugestandene Mangel eines didaktischen 
Planes das Verstündniss seines Werkes erschwert, so soll hier 
zunächst versucht werden, das Ergebniss seiner Uebcrzeugungen 
dadurch zu veranschaulichen, dass eine Anzahl seiner Denksprüchc 
ausgewählt, und gruppenweise zusammengestcllt werde. Streng 
systematische Gliederung, oder ein Versuch, die lebensvollen Umrisse 
der dichterischen Gedanken in abstrakte Linien zu verwandeln, würde 

et ad pios animi sensiis commovcndum. Ideoque dignum censui, qui luci 
publicae committeretur. Vienna e ex C. A. soc. Jesu die 2 Aprilis A. 1057 
jV. Ancinus S. S. Theolug. Br, Decanus. — Diese Ausgabe umfasst fünf Bücher, 
und einen Anhang von zehn Sonetten. In der zweiten bilden die letzteren den 
Anfang des hinzugekommenen sechsten Buches. 
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mehr schaden als nützen. Es muss genügen , das dem Dichter vor- 
schwebende Urbild zu einiger Klarheit zu bringen. 

Jene anderlhalbtäusend Keimsprüche beziehen sich zum grössten 
Theile auf Metaphysik und spekulative Theologie, zum kleineren 
Theile auf Psychologie und Ethik, wobei allen ein und dieselbe erha- 
bene Gesammtanschauung, nur hier und da durch kleinliche Spielerei 
verdunkelt, zum Grunde liegt. Die Ideen von Gott und Welt, in 
untrennbarer Einheit aufgefasst, werden als einander gegenseitig 
bedingend und erleuchtend entwickelt; zur dialektischen Unterschei- 
dung kommt es nur auf Momente, der Unterschied wird immer sogleich 
als ein vor dem Seheraüge des Gottbegeisterten aufgehobener darge- 
stellt. Für den Verstand, der ohne scharfe Unterscheidung keinen 
Begriff sich anzueignen vermag, ist mithin von dem Wandersmann 
nicht befriedigend gesorgt, das Gefühl aber vernimmt aus jenen Wor- 
ten das Wehen der tiefen Mysterien aller Existenz, und giebt sich 
ihnen willig hin, während der Verstand ihnen scheu aus dem Wege 
geht; jener spricht von „pantheistischem Unsinn,“ dieses von „.wah- 
rer Andacht, und achter Frömmigkeit.“ Bei der ihm eigenthümlichcn 
aphoristischen Vortragsweise konnte der Dichter der Mehrdeutigkeit 
nicht entgehen, da er aber das Ganze, wie er sagt, schnell niederge- 
schrieben, (mit Ausnahme des später entstandenen sechsten Buchs) 
und später nicht wieder überarbeitet hat, indem er ein solches Vorhaben 
wohl als Beeinträchtigung der Lauterkeit himmlischer Eingebung 
abgewiesen, so sind manche wesentliche Uebelstande geblieben, 
namentlich sehr häufige Wiederholungen, und Mangel an präziser 
Fassung mancher Stellen, die den wesentlichen Gedanken, worauf er 
stets zurückkommt, mehr als seinen Freunden lieb sein muss, verdun- 
keln. Hier zeigt sich der Dichter mit dem Philosophen uneins; die 
Begeisterung siegt, aber die Sopliistik schleicht doch immer wieder 
an sie heran. Indem Angelus das gegenseitige Verhältnis» von Gott 
und Welt anschaulich machen will, schwingt er sich oft auf den erha- 
bensten Standpunkt, wo er das Unbegreifliche und Unaussprechliche 
in Verzückung schaut, um anderswo wieder in Tautologie oder Un- 
verständlichkeit sich zu verwickeln, denn dem poetischen Blicke wird 
sich immer in unmittelbarer Gewissheit zeigen, was bei dem Versuche 
der Verdeutlichung und Zerlegung in einzelne genauere Bestimmun- 
gen, Widersprüche, die ungelöst bleiben, hervorrufen muss. 

TVir stellen zunächst Aussprüche des Dichters, die sich auf die 
einzelnen Begriffe: Kaum, Zeit, Welt beziehen, zusammen; diesen 
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lassen wir solche folgen, wo die Idee Gottes und dessen Verhältniss 
zur Welt behandelt w T ird; dann kömmt das Wesen des Menschen, 
dessen Verhältniss zu Gott, und seine Erlösung aus der Getrenntheit 
von Gott durch Christum zur Sprache. Die von uns angezogenen 
Stellen entlehnen wir den verschiedenen Büchern des Wandersmanns, 
da, wie bemerkt, in denselben systematische Ordnung gänzlich fehlt, 
und geben denjenigen Stellen den Vorzug, welche sich durch Schärfe 
des Ausdrucks vor den übrigen auszeichnen. Die im Urtext beige- 
fügten kurzen Ueberschriften, (Angabe des Inhalts jedes Reimspruchs) 
können wir für den angegebenen Zweck entbehren. 

Die Welt, nach der Kategorie des Raumes betrachtet, ist unserm 
Dichter unbegrenzt, wie, nach der Kategorie der Zeit, unendlich. Die 
Vergleichung mit einer Kugel und mit dem Vogelfluge verschmäht er, 
wie jedes sinnliche Bild. Der Weltuntergang wird nichts Andres als 
ihre Umwandelung, nämlich ihre Befreiung von dem Drucke der auf 
ihr lastenden „Finsterniss“ sein. Unter der Finsterniss scheint er die 
gesetzliche Nothwendigkeit, wonach alles Materielle sich bewegt, ent- 
faltet und vergeht, zu verstehn, da deren unablässige Wahrnehmung 
uns das Licht der darüber waltenden Freiheit verhülle. Das Wort 
„Finsterniss“ ist also lediglich metaphorisch zu nehmen. 

I. 149. So wenig, als dir ist die Welte Gottes kund, 

so wenig ist die Welt, wie du sprichst, zirkelrund. 

I. 47. Zeit ist wie Ewigkeit, und Ewigkeit wie Zeit 

so du nur selber nicht machst einen Unterscheid. 

I. 189. Du selber machst die Zeit, das Uhrwerk sind die Sinnen, 
hemmst du die Unruh nur, so ist die Zeit von hinnen. 

V. 23. Man sagt, die Zeit ist schnell: wer hat sie sehen fliegen V 
sie bleibt ja unverruckt im Weltbegriffe liegen. 

II. 100. Schau’, diese Welt vergeht. Was? sie vergeht auch nicht, 

es ist nur Finsterniss, was Gott an ihr zerbricht. 

Weiter wird gesagt, die Welt, und alle drin befindlichen Einzel- 
dinge seien wesentlich Creäturen. Wichtig ist der Ausspruch, 
dass die Welt, so innig sie mit Gott verbunden gedacht wird, jünger 
als Gott sei, der länger als sie dauern werde, also ausserweltliches 
(extramundanes) Wesen habe, womit freilich die obenangeführte Stelle 
(V. 23) schwer zu vereinigen ist. Die Creatur überhaupt, also auch 
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die Welt wird zwar vergehn, aber in Gott bleiben. In wiefern dies 
auch vom Menschen gelten soll, werden wir aus- einer spätren 
Gruppe von Sprüchen ersehn. 

IH. 181. Gott ist noch nie gewest, und wird auch niemals seyn, 

und bleibt doch nach der Welt, war auch vor ihr allein. 

I. 193. Die Creatur ist mehr in Gotte, denn in ihr, 

zerwird 1 ) sie, bleibt sie doch in ihmc für und für. 

Gott nun ist der Grund von Allem, was ist. Seinem Wesen nach 
ist er unergründlich, ewig, allwissend, allgütig. Das Böse gehört zu 
seinem Wesen nicht, steckt vielmehr nur im Menschen. Gottes Wesen 
ist Liebe; diese der Schöpfungsgrund. Auf die Liebe, als wo- 
durch Gottes Wesen am Erschöpfendsten bezeichnet wird, kommt 
Scheffler am Häufigsten zurück; sie findet sich in dem grössten Tlveile 
seiner Sprüche. Die mystische Beschaffenheit dieses Wortes dient 
ihm oft, wenn er sichtlich nach erschöpfendem sprachlichen Aus- 
drucke seiner Anschauungen ringt. 

I. 40. Gott ist ein Wunderding, er ist das, was er will, 
und will das, was er ist, ohn’ alle Maass und Ziel. 

IV. 35. Durch Weisheit ist Gott tief, breit durch Barmherzigkeit 
durch Allmacht ist er hoch, lang durch die Ewigkeit. 

V. 41. Je mehr du Gott erkennst, je mehr wirst du bekennen 
dass du je weniger ihn, was er ist, kannst nennen. 

V. 2. Die Zahlen alle gar sind aus dem Eins geflossen, 

und die Geschöpff’ zumal aus Gott dem Eins entsprossen. 

III. 180. Du fragst, wie lange Gott gewest sei, um Bericht, 

ach schweig’, es ist so lang, er weiss es selber nicht. 

L 204. Nichts weset ohne Stimm’ ; Gott höret überall 
in allen Creatur’n sein Lob und Wiederhall. 

IV. 220. Gott der versorget All ’s und doch ohn’ alle Müh’, 

ein’ jede Creatur bedenkt er spat und früh’. 



*) Der Ausdruck: „zerwerden“ für den Begriff: zergehen nm hierdurch etwas 
Neues zu werden, gehört zu den aus der tiefsten Gcdankcnquclle geschöpften Aus- 
drücken unsers Dichters. 
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IV. 1 00. Gott hat sich nie bemüht, auch nie geruht, das merck’, 

sein Wirken ist sein Ruli'n, und seine ltuh’ sein Werck. 

I. 129. Gott ist ja nichts als gut, Vcrdammniss, Tod und Pein 
und was man böse nennt, muss, Mensch, in dir nur seyn. 

V. 246. Gott ist die Liebe selbst, und thut auch nichts als lieben, 

drum will er auch, dass wir die Liebe stets soll’n üben. 

IV. 21. Was Gott ist, weiss man nicht: er ist nicht Licht, nicht Geist, 
nicht Wonnigkeit, nicht Eins, nicht was man Gottheit heisst, 
nicht Weisheit, nicht Verstand, nicht Liebe, Wille, Güte. 

. Kein Ding, kein Unding auch, kein Wesen, kein Gemüthe, 
er ist, was ich und du, und keine Creatur, 
eh' wir geworden sind was Er ist, nie erfuhr. 1 

Aus dem zuletzt angeführten Reimspruche ergieht sich unzweifel- 
haft die Ueberzengung Schefflers, dass der Mensch durch das Denken 
nicht zum Wissen Gottes gelange, ja, dass ein solches überhaupt 
unmöglich sei, der Mensch vielmehr nur dadurch, dass er werde, 
„was Gott ist,“ also göttliches Wesen annehmc, Gottes Wesen an 
sich selbst erfahre. Dieser Grundsatz leitet ihn, indem er das Ver- 
hältniss zu Gott und den irdischen Dingen untersucht, was in vielsei- 
tiger Weise geschieht. Durch die hierhergehorigen Sprüche wird 
eine ganze christliche Ethik gestaltet. Nur zum Tlieil aber nimmt er 
auf Christum, und das christliche Dogma strengen Bezug, in den 
meisten Sprüchen ist es ihm um theosophischc Entwickelung jenes 
mystischen Verhältnisses zu thun. Wir haben daher diese letzteren 
von den ersteren zu trennen, und finden darin das Ergebniss: dass 
das Wesen des Menschen unbegreiflich, in einen engen Kreis gebannt, 
aber mit der Macht, sich hoch über denselben aufzuschwingen , und 
sich mit Gott, aus dem es ausgeüossen, wieder zu vereinigen, begabt 
6ci. Diese Ansicht geht aus folgenden Versen hervor: 

I. 5. Ich weiss nicht, was ich bin, ich bin nicht, was ich weiss, 
ein Ding und nicht ein Ding, ein Stüpfchen, und ein Kreis. 

I. 12. Mensch, wo du deinen Geist schwingst über Ort und Zeit, 
so kannst du jeden Blick sein in der Ewigkeit. 

I. 203. Ich ward das, was ich war, und bin, was ich gewesen, 
und werd’ es ewig sein, wenn Leib und Seel’ genesen. 
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II. 22. Der Mensch, der seinen Geist nicht über sich erhebt, 

der ist nicht werth, dass er im Mensehenstande lebt. 

II. 85. Die Welt, die hält dich nicht. Du selber bist die Welt, 

die dich in dir mit dir so starck gefangen hält. 

III. 228. Zwei Augen hat die Welt, eins schauet in die Zeit, 

das Andre richtet sich hin in die Ewigkeit. 

IV. 70. Das grösste Wunderding ist doch der Mensch allein, 

er kann nachdem ers macht, Gott oder Teufel sein. 

' Durch sein Verhältniss zur Well nämlich ist der Mensch vielfach 
von Gott entfernt gehalten, und soll den Weg zu ihm durch den cheru- 
binischen Wandersmann erfahren. Dies ist der Zweck des Buchs. 
Diesen Weg zu Gott, so lehrt uns Scheffler, zeigen nicht die Wissen- 
schaft, nicht das Streben nach Ehre und Ileichthum, nicht die mit Fleiss 
und Mühe vollbrachten guten Werke, selbst nicht die Gottesfurcht, 
sondern nur Entsagung, Geduld, Demuth und Liebe. Aber auf kein 
einzelnes Ding der Welt, sondern unmittelbar auf Gott muss die Liehe 
in stiller Beschaulichkeit gerichtet sein. Dann erst wird durch die 
Gottesliebe die Sünde, nämlich die Selbstliebe überwunden, und ledig- 
lich auf diesem Wege die Unsterblichkeit erworben. Die Sünder wiul 
nicht Gott strafen, sondern sie werden durch sich selbst gestraft, 
weil sie nie zu Gott gelangen werden. Wir müssen, da der Dichtci 
diese Gedanken in ausserordentlich mannigfacher Weise ausspricht, 
und behandelt, hier auch eine grössere Anzahl seiner Verse mitlhei- 
len, wobei wir uns, da der Vorrath zur Auswahl sehr bedeutend ist, 
immer noch auf diejenigen , worin gerade diese Ideeureihe am deut- 
lichsten hervortritt, beschränken. 

III. 213. Die Weisheit ist ein Quell, je mehr aus ihr man trinkt 

je mehr und mächtiger sie wieder treibt und springt. 

III. 207. Viel Wissen ist zwar fein, doch giebts nicht solche Lust, 
als sich von Kindheit an nichts Böses sein bewusst. 

111. 171. Der Weise sucht nur Eins und zwar das höchste Gut, 

Ein Narr nach Vielerlei und Kleinem streben thut. 

VI. 1 89. Mensch, glaube dies gewiss, hast du nach All’m Begier, 
bo bist du bettelarm und hast noch nichts in dir. 
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I. 24. Mensch, wo du noch was bist, was weisst, was liebst und hast, 
so bist du, glaube mir, nicht ledig deiner Last. 

I. 53. Mensch, wo du Tugend willt mit Arbeit und mit Müh’, 
so hast du sie noch nicht, du kriegest noch um sie. 

I. 82. Halt anl wo lauffst du hin? der Himmel ist in dir 
suchst du Gott anderswo, du fehlst ihn für und für. 

V. 168. Mensch, speise, wen du willt, zeuch tausend Armen an, 
wo du ein Sünder bist, du hast nicht wohlgethan. 

I. 72. Gott wohnt in einem Licht, wozu die Bahn gebricht, 
wer es nicht selber wird, der sieht ihn ewig nicht. 

H, 149. Wie magst du was begehr’n? du selber kannst allein 
der Himmel und die Erd’ und tausend Engel seyn. 

II. 1 9. Geschäftig seyn ist gut, viel besser aber beten, 

noch besser stumm und still vor seinen Herren treten. 

IV. 213, Das Alleredelste, das man ersinnen kann, 

ist ein ganz lauterer und wahrer armer Mann. 

V. 320. Der nächste Weg zu Gctft ist durch der Liebe Thür 

der Weg der Wissenschaft bringt dich gar langsam für. 

II. 234. Lieb’ ist die Königin, die Tugenden Jungfrauen, 

die Mägde Werck und That; wem willst du dich vertrauen? 

V. 307. Die Liebe geht zu Gott unangesagt hinein, 

Verstand und hoher Witz muss lang im Vorhof seyn, 

III. 160. Die Hoffnung höret auf, der Glaube kommt zum Schauen 

die Sprachen redt man nicht, und Alles, was wir bauen, 
vergehet mit der Zeit, die Liebe bleibt allein, 
so lasst uns doch schon jetzt auf sie beflissen seyn! 

V. 293. Die Liebe hat Gott selbst zum wesentlichen Lohn, 
er bleibet ewiglich ihr Ruhm und Ehrenkron’. 

IV. 142. Wer Gott liebt, schmeckt schon hier scin’s Geistes Süssigkeit 

wer aber ihn nur für cht’t, der ist davon noch weit. 

HI, 125. Die Hoffarth wird gehasst, die Demuth wird geliebt 

und doch ist kaum ein Mensch, der sich in dieser übt. 
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III. 1 20. Der allernächste Weg zur wahren Heiligkeit 

ist Demuth auf dem Pfad der keuschen Kernigkeit, 

IT. 47. Mensch, liebst du Gott den Herrn, und suchest Lohn dabei, 
so schmeckest du noch nieht, was Lieb und Leben sey. 

I. 94. Die Demuth ist der Grund, der Deckel und der Schrein, 
in dem die Tugenden stehn und beschlossen seyn. 

I. 289. Die Ros’ ist ohn’ Warum, sie blühet weil sie blühet, 

sie acht’t nicht ihrer selbst, fragt nicht ob man sie siehet. 

I. 222. Die Hoffnung ist ein Seil. Könnt’ ein Verdammter hoffen, 
Gott zog’ ihn aus dem Pfuhl in dem er ist ersoffen. • 

Wenn sich nun aus diesen Stellen unzweifelhaft ergiebt, dass der 
Dichter als den alleinigen Weg, der den von Gott abgetrennten Men- 
schen wieder zu ihm zurückführen könne, nicht kräftige Anstrengung 
des Wollens und Thuns, sondern die stetige stille Hinwendung des 
Geistes zu dem Urquell der Dinge empfiehlt, so würde man ihn doch 
missversteh’n, wenn man meinte, er wolle durch die Liebe zu Gott 
die Menschenliebe ausgeschlossen wissen. Gr sagt zwar: 

I. 44. Mensch, so du etwas liebst, so liebst du nichts fürwahr 
Gott ist nicht dies und das, drum lass das Etwas gar; 

allein unter dem „Etwas“ scheint er nur Dinge, welche irdische Be- 
gierden reizen, zu verstehn, denn anderswo erkennt er den Beruf des 
Menschen, nicht für sich, sondern für Andre zu sein, ausdrücklich an. 
Sein hieher gehöriger schönster Spruch lautet: 

IV. 186. Der Regen fällt nicht ihm, die Sonne scheint nicht ihr, 

du auch bist Anderen geschaffen, und nicht dir. 

Wo Scheffler von der Person Christi, seiner Erscheinung, Lehre, 
seinem Leiden und Sterben spricht, geschieht es in derselben mysti- 
schen Weise, die wir im Bisherigen schon kennen gelernt haben, ins- 
besondere Buch III. 1 — 40. Christus ist der Menschgewordene Gott, 
der durch seinen Tod das Werk der Erlösung der Menschen vollzo- 
gen hat; derselben aber theilhaftig zu werden, dazu hilft dem Men- 
schen nicht der blosse Glaube an diese Wunderthat, sondern allein 
das Bestreben: von göttlichem Wesen und Geiste erfüllt zu werden. 
Wir wissen bereits, dass dies nicht durch das active, sondern das pas- 
sive Prinzip im Herzen des Menschen geschieht, da nur diesem die 
Offenbarung der höchsten Weltgeheimnisse sich erschliesse. Der 
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unter' den meisten Theologen aller Konfessionen seines Jahrhunderts 
herrschenden Richtung, welche ein starres Festhalten ihrer Lehrsätze 
Seitens der Bekenner, oder ein unfruchtbares Gebahren in spitzfindi- 
gen Streitigkeiten mehr als das Lebendigwerden des einfachen 
christlichen Glaubens begünstigten, trat der Dichter damit entgegen. 
Er warnt ausdrücklich davor, dass sich der Christ nicht durch den 
Tod Christi seiner eigenen Mitwirkung an der Erlösung vom Uebel 
für überhoben halte, weil er in diesem Falle gar kein Christ 
sei. Z. B. 

l/l J*. 163. Aus Gott wird man gebor’n, in Christo stirbet man, 
und in dom heil’gen Geist fangt man zu leben an. 

V. 0. Der wahre Gottes Sohn ist Christus nur allein 

weil sie ein Ilcrz, Geist, Sinn in einem Leibe seyn. 

I. 124. Gott ist dir worden Mensch. Wirst du nicht wieder Gott, 
so schmähst du die Geburt und höhnest seinen Tod. 

I, 61. Wird Christus tausendmahl zu Bethlehem geboren, 
und nicht in dir, du bleibst doch ewiglich verloren. 

V. 1 03. Gott ist nicht’s Erstemahl am Kreuz getödtet worden, 
denn schau’, er liess sich ja im Abel schon ermorden. 

I. 62. Das Kreuz zu Golgatha kann dich nicht von dem Bösen 
so es nicht auch in dir wird aufgericht’t, erlösen. 

I. 63. Ich sag’, es hilfft dich nicht, dass Christus auferstanden, 
wo du noch liegen bleibst in Sund und Todesbanden. 

HI. 20. Je, denkt doch, Gott wird Ich, und kommt ins Elend her, 
auf dass ich komm’ in’s Keich und möge werden Er. , 

III. 26. Gott, weil er wird ein Mensch, zeugt nur, dass ich allein 

ihm mehr und werther bin, als alle Geister seyn. 

IV. 190. Christ, wo der ew’ge Gott dein Herz soll nehmen ein 

so muss kein Bildniss drin, als seines Sohnes seyn. 

IV. 150. Wer Gott hoch dienen will, der muss ihm ähnlich werden 
christförmig sein an Lieb’, an Leben und Gebehrdcn. 

I. 90. Die Gottheit ist mein Safft, was aus mir grünt und blüht, 
das ist sein heilgcr Geist, durch den der Trieb geschieht. 
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I. 301. Weil Gottes Kinder nicht das eigne Lauflfen lieben, 
so werden sie von ihm und seinem Geist getrieben. 

Bei aller, der ganzen Menschheit erölFneten Möglichkeit, sich mit 
Gott zu versöhnen, neigt sich der Dichter doch zuweilen zu der 
Augustin’schen Lehre von der Gnadenwahl, indem er einzelne Men- 
schen für besonders dazu berufen und befähigt hält. Z. B. 

IV. 204. Wen Gott zu seinem Sohn geboren hat auf Erden 

der Mensch kann nimmermehr von Gott geschieden werden. 

Aus der Summe der angeführten Sprüche geht die Gesammtan- 
schauung ihres Verfassers von himmlischen und irdischen Dingen 
hinreichend hervor; in unendlich verschiedenen Wendungen wird der 
hier vorliegende Gedankengang weiter behandelt. Vieles ist auf 
besondere Veranlassung oder Anregung bei dem Studium der heiligen 
Schrift gleichsam nur als Herzenserleichterung hingeworfen, Anderes 
nur Wiederholung fremder Gedanken, die ihm bei dem Studium mysti- 
scher und ascetischer Schriftsteller aufstiessen, manches wahrschein- 
lich wörtliche Uebersetzung lateinischer Lehrsätze. Er selbst nennt 
in der Vorrede mehrere: z. B. Heinrich Harphius aus Flandern (starb 
1477), und den Augustinermönch Johann Ruysbrock (starb 1381 zu 
Brüssel; seine Schriften gab G. Arnold 1701 neu heraus), den Car- 
dinal und General des Franziskanerordens Johann von Fidanza (ge- 
nannt Bonaventura, und „Doctor scrap/iicus ,“ gestorben zu Lyon 
1274) und den heiligen Augustinus, der ihn so mächtig anzog, dass 
er einmal beängstigt ausruft: 

IV. 22. Halt ein, mein Augustin, eh’ du wirst Gott ergründen 
wird mau das ganze Meer in einem Grüblein finden. 

Mit besonderer Vorliebe verweilt er bei seinem deutschen Lands- 
manne, dem grossen Redner und gedankenreichen Schriftsteller, dem 
von allen christlichen Konfessionen hochgeschätzten Johann Tauler, 
(starb za Strassburg 13G1) von dem er eine Reihe von Aussprüchen 
zu Hilfe nimmt. Dagegen nennt er die aus dem evangelischen Bekennt- 
nisse hervorgegangenen Mystiker Valentin Weigel, und J. Böhme 
nicht, so lange er diesen auch früher obgelegen hat, was sich daraus 
hinreichend erklärt, dass sein Buch unter katholischer Censur gedruckt 
wurde. Wie grossen Einfluss Böhme auf ihn gehabt, bekennt er an 
einem andern Orte, nämlich in der „Schutzrede für seine Christcn- 
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1 schrift“ (1664) wo es heisst: „Jakob Böhme habe ich so wenig für 
einen Propheten gehalten, als Luther’n, dass ich aber etliche seiner 
Schriften gelesen, weil einem in Holland allerhand unter die Hand 
kommt, ist wahr, und ich danke Gott davor, denn sie seyn grosse 
Ursache gewest, dass ich zur Erkenntniss der Wahrheit kommen, 
und mich zur katholischen Kirchen begeben habe.“ Der Uebergang 
von Böhme’s Mystik zu der des Mittelalters, wovon doch der schlichte 
Görlitzer Handwerksmann nichts gewusst, ist in der That leicht zu 
finden, da mystische Weltanschauungen, unter welchen Umgebungen 
und äusseren Bedingungen sie sich auch entwickeln mögen, durch ein 
gchcimnissvolles psychisches Band, das über Jahrhunderte hinaus- 
reicht, verknüpft sind. Jener Uebergang mag bei unserm Dichter auch 
nur allmählich stattgefunden haben, erkennbar aber bleibt Böhme's 
specieller Einfluss in vielen Stellen des Cherubinischen Wanders- 
manns, in solchen, wo auf Goldmacherei und Alchymie überhaupt 
Bezug genommen wird, in solchen namentlich, wo die Begeisterung 
ihn bis zu den spitzfindigsten naturphilosophischen Sätzen, die 
geradezu wissenschaftliche Begründung oder Widerlegung heraus- 
fordern, fortreisst. Dann schwindelt dem Dichter selbst vor der 
Uebermacht des Gedankens, die selige Trunkenheit des Gefühls gött- 
licher Nähe wird zu einem an Wahnsinn gränzenden Rausch. Ein 
Spiel mit den Begriflen, den Gegensätzen, ja, den Worten, wie es die 
mit der Scholastik vertrauten Mystiker des Mittelalters, und der mit 
seiner Muttersprache ringende, tiefsinnige Böhme treiben, tritt dann in 
den Vordergrund. Wir heben einige der schlagendsten Sprüche her- 
vor, die sich mit jedem pantheistischen Systeme aber nicht mehr mit 
transcendentalem Theismus vertragen: 

I. 1 00. Gott ist so viel an mir, als mir an ihm gelegen 

sein Wesen helf’ ich ihm, wie er das meine hegen. 

L 8. Ich weiss, dass ohne mich Gott nicht ein Nun kann leben 
werd ich zu nicht, er muss von Noth den Geist aufgeben. 

I. 9. Dass Gott so selig ist, und lebet ohn’ Verlangen 

hat er sowohl von mir, als ich von ihm empfangen, 

I. 1 0. Ich bin so gross als Gott, er ist als ich so klein, 
er kann nicht über mich, ich unter ihm nicht sein. 

I. 1 4. Ich bin so reich, als Gott, cs kann kein Stäublein seyn, 
das ich Mensch glaube mir, mit ihm nicht hab’ gemein. 
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Der Sinn ist: die Qualität Gottes ist die Liebe, die ihn an die Men- 
schen bindet; könnte Gott diese Qualität aufgeben, so würde er nicht 
existiren können. Sehr Aehnliches findet sich bei Böhme. Nur wenige 
Beispiele aus dessen „Aurora“ Dort heisst es: (Vorrede No. 12 und 
cap. 16 v. 35) „die dritte himmlische und unsterbliche Wiedergeburt 
aus Gott beginnt, wenn die Seele sich über sich selbst in die göttliche 
Harmonie erhebt und als eine demüthige Mutter dem Gotte stillhaltend 
sich hingiebt, der in ihr sich ausgebären will.“ Ferner (das. cap. 12 
v. 72) „Auf diese Weise wird die heilige Seele eben ein Geist mit 
Gott;“ /(ebend. cap. 26 v. 74, 127) „sie erkennt ihr eigenes Leben 
als incßiaUirt 1 ) und radicirt in dem göttlichen Leben, gleich als das 
eines Sohnes oder kleinen Götterlein’s in dem grossen unermesslichen 
Gotte.“ Hiermit stimmt so manche Stelle aus Taulers Predigten: z. B. 
„die Seele in der Vereinigung und Einsenkung in Gott wird über sich 
selbst in Gott geführt, und Gott so gleich, dass, wenn sie sich selber 
sähe, sie sich für Gott würde schätzen.“ 

Die in den angeführten Stellen liegende gefährliche Mehrdeutig- 
keit hat Schefflcr selbst gefühlt, und sucht in der Vorrede zur zweiten 
Ausgabe sie folgendermassen zu rechtfertigen: „Weil folgende Rei- 
men viel seltsame Paradoxa oder widersinnige Reden, wie auch sehr 
hohe und nicht jedermann bekannte Schlüsse von der geheimen Gott- 
heit item von Vereinigung mit Gott oder göttlichem Wesen in sich 
halten, welchen man wegen der kurzen Verfassung leicht einen ver- 
dammlichen Sinn oder böse Meynung könnte andichten, als ist von- 
nötlien dich deshalb zuvor zu erinnern. Und ist hierbei einmal für 
allemal zu wissen, dass des Urhebers Meynung nirgends sey, dass die 
menschliche Seele ihre Geschaffenheit solle oder könne verlieren, 
und durch die Vergötterung in Gott oder sein ungeschaffenes 
Wesen könne verwandelt werden, welches in alle Ewigkeit nicht scyn 
kann. Denn obwohl Gott allmächtig ist, kann er doch dieses nicht 
machen (und wenn er es könnte, wäre er nicht Gott), dass eine Crea- 
tur natürlich und wesentlich Gott sey.“ Hierauf citirt er selbst die von 
uns oben mitgetheilten bedenklichen Stellen, nebst einigen andern, 

*) Für die, welche Jakob Böhme nicht näher kennen , ist zu bemerken , dass 
Böhme, im Ringen nach erschöpfendem sprachlichen Ausdrucke, sich durch den 
Klang der Worte oft irre leiten licss. Sein: „ inquallirt “ soll nicht etwa von 
,, qualis , i/unlitas“ abgeleitet werden, sondern von Quell, wofür er auch Quall, 
sowie quellen statt „quellen“ schreibt. Indem er das Ursprüngliche darunter 
verstand, traf er zufällig mit der logischen Kategorie der Qualität zusammen. 

4 
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V 



und will sie ausdrücklich auf die durch die Gnade Christi allein ermög- 
lichte Vereinigung mit Gott bezogen wissen. Da alle diese Stellen 
dem ersten Buche des Wandersmanns angehören, das er, wie er 
selbst sagt, einstens in vier Tagen hingeschrieben, da der theoso- 
phische Charakter in den spätren Büchern allmählich einer gläubigen 
Beschaulichkeit ohne alle sophistische Beimischung weicht, so dürfen 
wir das erste Buch wenigstens in eine weit frühere Periode seines 
Lebens, vielleicht schon in die seines Aufenthalts in Leyden setzen. 
Vergleicht man damit seine so viel spätere Rechtfertigung ihres Inhalts, 
so kann man nicht faugnen, dass das Bemühen, einerseits den Unter- 
schied zwischen dem Schöpfungsgrunde und dem Geschöpfe festzu- 
halten, und andrerseits beide als einander gegenseitig bedingend auf- 
zufassen , ihn ungeachtet der steten Hinweisung auf die Liebe als die 
Ausgleichungsmacht in einem Cirkel umhertreibt, und dass man wahr- 
nimmt, wie der Greis vor der einstigen Kühnheit des Jünglings 
erschrickt. In dem sechsten Buche seiner Reimsprüche, dass er nun 
beigefügt, findet sich vieles, das die ungleich praktischere Weisheit 
des Alters zeigt: z. B. 

VI. 24. Wer in sich Ehre hat, der sucht sie nicht von aussen, 

Suchst du sie in der Welt, so hast du sie noch drausscn. 

VI. 67. Wirf das Gebündle weg; wer streiten soll und kriegen 
den» muss kein Sack voll Geld auf seinen Achseln liegen. 

VI. 96. Wo du auch Kluge siehst sich um die Welt bemüh ’n 
so sage, dass auch sie am Narrenseile zieh’n- 

Ein Knecht ist gern im Stall, ein Schweinhirt gern um Schweine 
wärst du ein edler Herr, du wärest gern wo’s reine. 

Ein Narr ist gern zerstreut, ein Weiser gern allein, 
er machet sich mit AU’n, der nur mit Gott gemein. 

Behutsamkeit ist noth. Viel wär’n nicht umgekommen, 
wenn sie der Sinnen Thür in bess’ro Hut genommen. 

Fürwahr! wer diese Welt recht nimmt in Augenschein 
muss halb Democritus, halb HeraclilUs seyn. 

Das oben gegebene Verzeichnis der einander folgenden Ausga- 
ben des cherubinischen Wandersmanns zeigt, dass er sowohl unter 
katholischen als protestantischen Freunden der Mystik seine Anhän- 



VI. 199. 
VI. 223. 



VI. 124. 
VI. 177. 
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ger fort und fort gefunden hat, es beweiset, dass ein Geist in ihm 
waltet, der allen confessionellen Zwiespalt überdauert hat. 

Unter Schefller’s Zeitgenossen mögen Männer nicht gefehlt haben, 
die den Tiefsinn seiner Sprüche zu würdigen wussten, aber öffent- 
liche Stimmen über das besprochene Werk erweckte erst dessen 
Herausgeber Gottfried Arnold. Um so gewichtiger muss uns das 
Urlheil des grössten deutschen Pilosophen im 17. Jahrhundert, zum 
grössten Theil noch Scheffiers Zeitgenosse, nämlich das Urtheil 
von Leibnitz sein. Er hat ihm, obgleich weit von ihm ent- 
fernt, frühzeitig Beachtung geschenkt, scheint ihn jedoch zuerst nicht 
aus den Poesieen, sondern aus den Streitschriften gegen die Protestan- 
ten kennen gelernt zu haben, was sich daraus erklärt, dass Leibnilzens 
Lehrer, der Leipziger Professor Scherzer^in diese Streitigkeiten ver- 
wickelt war. Schon 1066, als ein gewisser Siricius zu Gunsten der 
Protestanten aufgetreten >var schreibt er von Mainz aus an seinen 
Gönner Baron von Boyneburgk 1 ): wer jener Schefller sei, wisse er 
zwar nicht, man sage, er lebe als Arzt in Schlesien, und scheine nach 
einigen seiner früher bekannt gewordenen Schriften ein kenntnissvol- 
ler Mann zu sein, der bei mancher Unordnung des Denkens doch alle 
Beachtung verdiene. Welche Schriften hier eigentlich gemeint sind, 
wird nicht näher angegeben, doch können unter dem Ausdrucke: 

„ schediasmala “ die poetischen unmöglich gemeint sein. Später hat 
er des Angelus eigenthümliche Natur genauer erkannt, indem er in sei- 
nen Gedichten Aeusserungen findet, die ihn wegen ihres beinahe 
„pantheistischen“ Gepräges überraschen. Kurze Zeit nämlich, nach- 
dem Michael Molinos aus Saragossa von der Inquisition verfolgt 
(1685) viele Sätze seiner Schriften als gotteslästerlich abschwören 
musste, was indessen nicht hinderte, dass die Parthei der Quietisten 
in Frankreich um sich griff, der namentlich Frauen, wie die Bourig- 
non und die Guyon, selbst der streng katholische Fenelon anhing, — 
ein Fall, der grosses Aufsehn erregte, — äussert sich Leibnitz über 
das Wesen aller Mystik; es fänden sich bei den Mystikern Stellen, die 

x ) V. Epistolae Baronis de Boineburgk iVoribergae Y103. 
„Scheflerus , quis sit, nescio, ejus schcdiasmata pridem tarnen legere memin t. • 
ln Silesia medict/s esse dicitur , videtur non indoctus vir esse, ast multa sua 
diversarum rerum sine judicio congerie se mihi parum approbavit, quanquam 
non dijßtendum sit, pluscula cum attulisse considerationc dignitsima et quae 
facile possint diduci et firmari rectius et ordinatius , quae etiam Protestan- 
tium Remonstrantiumque omnis generis impressiones et assultus ferre haud 
difficulter valeant. Optem ergo, lUuni virum eommonefieri posse.“ 

4 * 
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nahe an der Gottlosigkeit T ) streiften, und solche habe er bei einem, 
der sich Johann Angelus Silesius nenne, gefunden; er könne sich nur 
darüber wundern, dass derselbe von einzelnen seiner, (Leibnitzens) 
Zeitgenossen unumschränktes Lob erhalte 2 ). Die Sinnesverwandt- 
schaft Scheffler’s mit den so viel Streit veranlassenden französischen 
Quietisten wird von Leibnitz noch an andern Orten hervorgehoben, 
vorzüglich in einer im Jahre 1702 geschriebenen Abhandlung, worin 
er jenen Quietismus von pantheistischer Beimischung nicht freispricht, 
und ihn geradezu mit Spinoza zusammenbringt 3 ). So auffallend eine 



’) Wenn dieses Urtlieil sich meistens auf die oben angeführten bedenklichen 
Stellen des ersten Buches der Ch. W. beziehen nmg, so sind doch auch noch andre 
Leibnitzen gewiss nufgefallcn. Wo Scbefller in den Anmerkungen selbst solchen 
Bedenken zu begegnen sucht, macht seine Spitzfindigkeit einen unerquicklichen 
Eindruck. Nur ein Beispiel: 

Ch. W. II. 132. Was ist’s Gott’s Eigenschaft? sich ins Geschöpf ergicsscn, 
Allzeit derselbe scyu, nichts haben, wollen, wissen. 

Hierzu macht er in der zweiten Ausgabe die Anmerkung: „verstehe: aceiden- 
taliter, oder zufälliger Weise dann, was Gott will und weiss, das will und weiss 
er wesentlich; Also hat er auch nichts mit Eigenschaft.“ Die logische Distinction 
zwischen Substanz und Accidenz in einem christlichen Andachtsbuche durfte Leib- 
nitz wohl zu einem so harten Urtheil bestimmen. 

*) Leibnitii opera ed. Dutens dl. p. 50. Ad P laccium 28. Jan. 1695. 
„Sunt quaedam in. mysticis Ulis mire andacia, etplena translalionibus dvris, 
et pene vergentia ad impietatem, qualia notavi in gcrmanicis carminibus 
cetera elegantibus interdum cujusdnm , qui se Joannem Angelum Silesium 
vocat et vereor , ne Molinosus qitoque ad talia inclinavit. Miralus sum tarnen 
Angelum illum sine nota laudari in quodain nuperorum scriptorum nostrae 
partis, nescio an Colero Amstcdolamensi. (Dieser Amsterdamer Coler, von 
dem gelehrten Breslauer dieses Namens wohl zu unterscheiden , war lutherischer 
Prediger im Haag, und schrieb das Leben Spinoza’s, wobei er sich zwar als dessen 
Gegner hinstellt, doch nicht ohne lebhafte Sympathie für denselben zu verrnthen.) 

*) Considerations sur la doctrine d' un esprit universel. 
1702. v. Leibnitzii opera philosophica cd. Erdmann Berolini 1840. p. 178. — 
Plusieurs persnnnes ont cru, et croyent encore anjourd 'hui , qu’il n'y a qu'un 
geul esprit, qui est vniuersel, ei qui anime tout Cunivers et toutes scs partics, 
chacune suivant sa struclure et suivant les Organes , qu'il trouve , comtne un 
meine Souffle de vent J'ait sonner differemment divers tuyaux d’orgue. Et 
qu'ainsi lorsqu'un animal a scs Organes bien dispotis, il y fait l'effet d'une 
ame particuliere, mnis lorsque ces Organes sont corrumpus , cette ame parti- 
culiere revient ä rien oh retourne pour ainsi dire ä l'esprit universel. Spi- 
nosa, qui n'admet qu'une seule substance, ne s’eloigne pas beaiicoup de la doc- 
trine de l'esprit universel unique. 11 y a de V apparencc , que Molinos et quel- 
ques nutres nouveaux Quietistes, enlre autre un certain auteur, qui se nomrne 
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solche Zusammenstellung ist, so zeugt sie doch von Leibnitzens 
grossem Scharfblick ; und es ist immer beachtenswert , dass SchefF- 
ler genau Spinoza’s Zeitgenosse ist, — Beide starben in demselben 
Jahre 1677, — wenn auch nicht die leiseste Spur dafür spricht, dass 
sie etwas von einander gewusst haben. Schefllers Poesien sind weit frü- 
her, als Spinoza’s Schrift über Descartes (1663) und sein Tractatus 
theologico-polilicus (1670) gedruckt, ja, als er persönlich in Holland 
war, istSpinozanochKnabe gewesen. Eben so wenig haben die franzö- 
sischen Quietisten, oder die holländischen Chiliasten dem von seinen 
Glaubensgenossen verfolgten Juden einen Einfluss auf sich gestattet. 
Sie alle sind überhaupt auf dem entgegengesetzten Wege als die Philo- 
sophen zu einem, dem wissenschaftlichen Theorem von der Identität 
des Realen und Idealen ähnlichen Resultate gelangt; dies zu erken- 
nen, dazu gehörte Leibnitzens weiter Gesichtskreis, worin die ver- 
schiedensten geistigen Vorgänge seiner Zeit aufgenommen waren. — 
Wenn er in der angeführten Stelle nur im Allgemeinen von Schefflers 
Gedichten (so müssen wir wohl „carmina“ übersetzen) gesprochen 
hatte, so bezeichnet er in einem vom Platonischen Enthusiasmus han- 
delnden Briefe 1 ) (1707) ausdrücklich den „cherubinischen Wanders- 
mann,“ und ganz in demselben Zusammenhänge, wie in der Abhand- 
lung vom esprit universel, die übrigens zu Leibnitzens Lebzeiten nie 
gedruckt worden ist. Zusammengefasst hat er endlich Alles in jenen 
vertraulichen Mittheilungen über SchefflerGeäusserte in der derTheo- 
dicee vorgedruckten Abhandlung über die Uebereinstimmung des 



J. Angelus Silesiut , qui a ecrit avant Molinos , et dont on a reimprime 
quelques ouvrages depttis peu, et meine IVeigelius avant eux, ont donne dans 
cette opinion du Sabbath ou repos des ames en Dieu. C'est pourquoi ils ont 
cru, que la cessation des ßonctions particulieres ctoit le plus haut etat de la 
perfection .“ — Hieran reiht nun Leibnitz seine Wiedcrlegnng und die Beweis- 
führung, dass man an der Lehre von der Individualität und deren Fortdauer nach 
dem leiblichen Tode festhalten müsse. Uebrigens ist auffallend, dass er J. Böhme 
überhaupt nirgends in seinen Schriften erwähnt, während er Weigels nicht allein 
in obiger Stello gedenkt. 

*) /Id Hanschium v. Erdmann p. 445 „ Quidam veterum recentiorurnquo 
statuerunt, Deum esse spirituni toto universo diffusum , qui , ubi in corpus 
organicum incidat, animet illud, perinde ac ventus modos musicos inßstulis 
organorum producit. Weigelium veilem cum aliis Quietistis suspicionem 
similis sententiae non dedisse, quamßrmat inprimis, qui se Angelum Silesium 
vocat, auctor poematum saerorum non inetegantium , queis titulus: „Der 
Cherubinische W andersmannß Spinosa aliter eodem lendebat \ cet. cet. — 
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Glaubens in der Vernunft 1 ) (1710) und wiederholt fast wörtlich das 
früher Gesagte, nicht aber, ohne gleichsam die Nutzanwendung beizu- 
fügen: „es sei allerdings besser, so zu schreiben, dass man nicht 
erläutert, oder entschuldigt zu werden brauche, wie dies schon bei 
dem Mystiker Ruysbrock habe geschehen müssen , und doch müsse 
man gestehen, dass oft die übertriebenen, so zu sagen, poetischen 
Ausdrücke stärker ergriffen als die regelmässige Sprache der 
Prosa.“ 

Aus Allem diesem geht hervor, dass die philosophisch-poetischen 
Sprüche des „cherubinischen Wandersmanns“ auf Leibnitz tiefen Ein- 
druck gemacht hatten. Seine Anerkennung ihres Werths ist mit 
einem gewissen Unwillen gemischt, denn in des klaren und durchdrin- 
genden Denkers System passten Sätze, welche mehr dem Sichselbst- 
aufgeben, als dem Festhalten menschlicher Individualität das Wort 
reden, freilich nicht. Leibnitz hat für das Fortbestehen des Persön- 
lichen im Menschengeiste über das Grab hinaus stets gestritten, und 
war dazu genüthigt, weil er der Metaphysik die Möglichkeit erhalten 
wollte, sich neben den Forderungen der Theologie zu behaupten. Von 
besondrer Wichtigkeit mögen Scheffler’s Sätze ihm wohl auch des- 
halb gewesen sein, weil es zu den Leibnitzischen Hoffnungen gehörte, 
zu der Aussöhnung der confessioneUen Gegensätze seines Zeitalters 
beizutragen, und die dem schlesischen Mystiker von den verschie- 
densten christlichen Religionspartheien gezollte Bewunderung gerade 
wegen jener Zwecke eine nicht zu übersehende Thatsache war. End- 
lich freilich hat er in seiner Correspondenz mit Pelisson und Bossuet 
über die Möglichkeit einer Kirchenvereinigung, die er damals mit vie- 
len Staatsmännern wünschte, eingestanden, dass gerade durch die 
Mystiker dieselbe nicht gelingen könne 2 ). 

Die Nachfolger Leibnitzens, Wolf und seine Schüler, dann die 
Moralphilosophen und Vertheidiger der Aufklärung, auch Kant, Fichte 
haben, wie überhaupt allen Mystikern, so insbesondere Schefflern 
durchaus keine Beachtung geschenkt, denn alle jene Denker betrach- 
teten die Mystik als ihre gefährliche Gegnerin. Auch F. H. Jacobi, 
Hamann, haben ihn wohl gar nicht gekannt. Da erscholl sein Lob 



1 ) V. Essai de Theodieee; dabei die einleitende Abhandlung : Discours de 
la conformite de la foi ave c la raison. § 9. Erdmann II. p. 482. 

*) M. vgl. G.W. v. Leibnitz. Eine Biographie von Guhrauer. Breslau 1842, 
Bd. II. wo das Verhültniss za Pelisson und Bossuet ausführlich besprochen ist. 
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aus Friedrich Schlegels Munde. Die Naturphilosophen wurden wieder 
auf ihn aufmerksam; Hegel, der ja auch für Böhme einen Platz in der 
Wissenschaft erstritt, fällte über den cherubinischen Wandersmann 
ein Urtheil, das mit dem Leibnitzischen verglichen zu werden ver- 
dient. Er sagt (Aesthetik I. S. 477) „die pantheistische Einheit in 
Bezug auf das Sübject hervorgehoben, das sich in dieser Einheit mit 
Gott und Gott als diese Gegenwart im subjektiven Bewusstsein empfin- 
det, giebt überhaupt die Mystik, wie sie in dieser subjektiveren Weise 
auch innerhalb des Christenthums ist zur Ausbildung gekommen. Als 
Beispiel will ich nur Angelus Silesius anführen, der mit der gröss- 
ten Tiefe und Kühnheit der Anschauung und Empfindung das substan- 
tielle Dasein Gottes in den Dingen und die Vereinigung des Selbsts 
mit Gott, und Gottes mit der menschlichen Sujektivität in wunderbar 
mystischer Kraft der Darstellung ausgesprochen hat.“ 

Nachdem wir den Geist und Inhalt des Buchs betrachtet haben, 
bleibt uns übrig einen Blick auf die Form des Vortrags zu werfen, 
und, weil dieselbe bei ihrer Eigenthümlichkeit, nämlich der gedräng- 
ten epigrammatischen Zuspitzung der Gedanken, unstreitig einen Theil 
des Erfolgs bewirkt hat, zu untersuchen, ob in dieser Form Zeitge- 
nossen mit ihm wetteifern können. Aphorismen waren damals aller- 
dings allgemein beliebt, sie heissen, wenn sie in sogenannten Schluss- 
reimen vorgetragen werden, Beischriften oder Sinngedichte, deren 
die witzigen Schlesier Logau, Abschatz, der körnige A. Gryphius u. a. 
so viele geliefert haben 1 . Ueberall aber finden wir darin entweder 
Satire,, oder praktische Lebensweisheit, zirweilen sehr gewöhnliche 
Lehrsprüche, deren Effekt lediglich durch den klappenden Reim, 
worüber damals viele, wie über eine räthselhafte Kunstfertigkeit, sich 
freuten, bewirkt ist. Reimsprüche von theosophischen Inhalte aus 
jener Zeit, die neben den Schefller’schen sich behaupten könnten, 
giebt uns nur ein Manuscript, das von einem seiner Landsleute und 
Zeitgenossen, einem ausgezeichneten, und weil wenig von ihm 
gedruckt worden ist, zu wenig bekannten Dichter herrührt. Daniel 
von Czepko undReigersfeld 1 ) geb. 1605 zu Koschwitz beiLiegnitz, 



*) Vcrgl. (Crusius): Vergnügung ntiissigcr Stunden. Leipzig 1719. Th. XIII. 
— G. Kluge Hymnopocographia Silesiaca Breslau 1755 Decas H. — Ucber 
D. v. Czcpko's gesnmmten handschriftlichen Nachlass, der sich auf der Khediger- 
schcn Bibliothek in Breslau befindet, habe ich in Trutz: literarhistorischem 
Tascbenbuche (Jahrgang II. Leipzig 1844) genauero Nachricht gegeben; cs 



Digitized by Google 




56 



Sohn eines evangelischen Pfarrers zu Schweidnitz, studirte zu Leipzig 
und Strassburg die Medizin und die Rechte, fand bei seiner Rückkunft 
nach Schlesien das Land voll Kriegsjammer, und flüchtete nach Ober- 
schlesien, wo er in Zurückgezogenheit lebend, Philosophie und Natur- 
wissenschaft trieb. Hierauf trat er in Dienste des Herzogs Christian 
von Brieg, der ihn zum Regierungsrath ernannte. Die schlesischen 
Stände wählten ihn bei wichtigen Missionen an den kaiserlichen Hof 
zu ihrem Vertreter; er wurde kaiserlicher Rath (1658) und starb zu 
Wohlau (1660); dieser ausgezeichnete Mann war als Dichter und 
historischer Schriftsteller sehr thätig, ungeachtet ausser dem „Sieben- 
gestirn königlicher Busse“ (Brieg 1671) von seinen vortrefflichen 
religiösen Gedichten nur einzelne in Gesangbüchern zerstreut gedruckt 
sind, was schon Neumeister in seiner bekannten Dissertation und Kluge 
in der schlesischen Hymnopoeographie mit Beibringung einiger Pro- 
ben beklagen. Auch eine grosse Menge von Gedichten weltlichen 
Inhalts hat er geschrieben, die im Manuscript noch vorhanden, von 
seinem grossen Talent Zeugniss geben. Für unsern Zweck aber 
kommt wesentlich ein Manuscript Czepko’s, das den Titel: Mono- 
dUticha sexccnta sapientum und die Bemerkung enthält, dass es 
1653 zu Merzdorf bei Schweidnitz vom Dichter vollendet worden, in 
Betracht, weil es auffallende Aehnlichkeit mit dem cherubinischen 
Wandersmann zeigt. Wir lassen einige Beispiele folgen, wobei zu 
bemerken, dass eine systematische Ordnung unter den „monodistic/ia 
sapientum “ nicht stattfindet, und das ganze Manuskript hinter dem 
Titel eine Zuneigung an die „Fruchtbringende Gesellschaft“ enthält: 

O Mensch, du bist ja gar zu nahe Gott verwandt 
er zürnt und straft dich nicht, das thut dein Unverstand. 

• Gott kommt durch dich in dich, und du durch ihn in ihn 
er darf sich keinen Blick, viel minder du bemüh’n. 

I 

Gott ist nicht hier noch da, was steigst und suchest du? 
eröffne dein Gemüth, er selber spricht dir zu. 

Um Gott ist eine Gluth, o Mensch, du wirst verbrannt 
wenn du ihn kennen willt, eh’ als du dich erkannt. 



befindet sich dabei ein Mannscript: „Lebens- nnd Ehestandsgcschichto,“ das 
sowohl Crusins als Kluge benutzt haben. — Vergl. auch Hoffmann: Politische 
Gedichte aus deutscher Vorzeit. Lpzg. 1842. S. 257. 
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Könnt’ ich das Band, das Seel und Leib verknüpfet, finden 
Ich sprach’: ich wollte Gott auf diesen Schlag ergründen. 

Gemeinte sich nicht Gott mit Allem, was du siehst 
sprach ich, er wäre nicht, was er vor Allem ist. 

Der Aller Ruhstatt ist, war’ allzeit sonder Ruh', 
trüg’ ihm die Seele nicht sein Wesen wieder zu. 

Was ist die Schöpfung? nichts, als ein geschloss’ner Reim 
der klingt, der Gott sein Wort schallt glcichlauts wieder heim. 

Jedermann wird zugeben, dass diese Sprüche, sowohl ihrem 
Inhalte, als ihrer Form nach, denen des Angelus Silesius sehr ähnlich 
sehen. Die mystische Richtung, die aus diesen Versen spricht, die 
Kühnheit, womit theosophische Probleme auf ihre Spitze gestellt wer- 
den, lassen Czepko als Geistesverwandten Scheffler’s erkennen. Auch 
fast gleichzeitig sind ihre Arbeiten entstanden, die von jenem ist 1053 
verfasst, der cherub. Wanderer erhielt 1650 die Censurerlaubniss. 
Die Frage ist gerechtfertigt, ob beide einander so nahe wohnenden 
Männer von einander gewusst haben? Mit Gewissheit ist zwar nicht 
dies, wohl aber der wichtige Umstand festzustellen, dass Beide sich 
in der Freundschaft zu einem Dritten begegneten, nämlich zu Abraham 
von Franckenberg. Unter Czepko’s Papieren iindet sich ein Lobge- 
dicht auf den letzteren, worin seine Tugend und Weisheit gerühmt 
werden. Dass er den unter dem Namen Kabbala begriffenen soge- 
nannten geheimen Wissenschaften früher selbst obgelegen, erzählt er 
selbst in einer handschriftlichen Autobiographie, dass Franckenberg 
für alle der Kabbala huldigenden Schlesier, gleichsam Mittelpunkt, 
Autorität war, ist oben erzählt; seine das ganze orthodoxe Lehrge- 
bäude seiner Zeit überfliegenden Ideen sind also Czepko’n eben so, 
wie Scheffler’n zu Gute gekommen, und in die Reimsprüche Beider 
übergegangen; doch ist jedem von Beiden etwas Eigentümliches 
geblieben; ihr Lebensberuf, ihr praktischer Gesichtskreis war ver- 
schieden, bei Czepko zeigt sich neben allem tiefreligiösen Sinn doch 
sehr oft ein zu freierer Anschauung gediehener, durch Welterfahrung 
des Staatsmanns geläuterter Geist, z. B. 

Was liesest du so viel in frommer Leute Leben? 

Schau deines an, es wird dir bess’re Lehren geben. 

Bös’ ist an sich kein Ding. Es sieht dein eitler Wahn 

Für Gutes Böses, und für Böses Gutes an. 
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Der Sinn muss in Vernunft, Vernunft in Glauben geh’n 

der Glauben in die Lieb’, und so kannst du besteh’n. 

Dieses Glaubensbekenntniss ist nicht das Scheffler’schc, wonach 
die Liebe zwar als das Höchste, doch zugleich als Inbegriff von Ver- 
nunft, Glauben und Tugend gefasst wird, und jene psychologische 
Entwickelung nicht existirt. Beide Denker unterscheiden sich darin, 
dass Schefiler sich in die Mystik versenkt, Czepko sich aus derselben 
herausgearbeitet hat, dass jener mehr den Eindruck einer weiblichen, 
dieser den einer männlichen Natur macht 1 ). 

Der Blick auf einen so bedeutenden Zeitgenossen bewährt aufs 
Neue, wie sehr der Dichter des cherub. Wandersmanns von den gei- 
stigen Strömungen seiner Zeit, seines Landes berührt worden ist. 
Die Theosophen in Schlesien, eine lange Stufenreihe bis zu dem wahn- 
sinnigen Kuhlmann, zeigen grosse Unterschiede, sind aber darin einig, 
dass sie mitten unter dem blutigen Kampf der Glaubensmeinungen, wo 
es sich oft nur um Nebenzwecke oder um leere Form handelte, den 
Frieden allein in sich selbst suchten. Mannigfach sind die Früchte 
ihrer stillen. Beschaulichkeit gewesen. Den heissblütigen Schefiler 
trieb dieselbe zum Gegenlheile, dass er nämlich aus der stillen Kam- 
mer sich hinaus in den lauten Kampf stürzte, denn das in der Einsam- 
keit geträumte und ersehnte göttliche Palladium meinte er plötzlich 
als Wahrheit und Wirklichkeit leuchten zu sehen, und zwar in der 
Hand der ältesten aller streitenden Religionspartheien. Da wurde der 
cherubinische Friedensbote, der seine Worte bisher an die Genossen 
einer unsichtbaren Kirche gerichtet hatte, zum unerbittlichen Parthei- 
kämpfer und musste seine begeisterten Seherworte mit weitläufigen 
Erörterungen und sophistischen Kunstgriffen vertauschen, weil er zu 

1 ) Im evangelischen Gesangbuchc für die schlesischen Lande von J. F. Burg, 
Brcslnn 1745 stehen viele ausgezeichnete Lieder von D. v. Czepko, darunter' unter 
No. 843 auch das Lied: „Auf, auf mein Herz, und du mein ganzer Sinn, wirf 
Alles das, was Welt ist von dir hin,“ — ein Lied das noch bis heute iu den unzäh- 
ligen deutschen Anthologien, als ein Gedicht von Martin Opitz aufgeführt zu fin- 
den ist, weil es allerdings in dessen Werken (in der Breslauer sowohl als der 
Danziger Ausgabe) sich befindet. Dass es aber Opitzen fälschlich zugeschricbcn 
sei, führt Kluge (a. a. O. Thl. II. S. 40) an, und stützt sich auf viele Zeugnisse. — 
Ein seiner Zeit sehr berühmtes Gedicht von D. v. Czepko findet man abgedruckt 
in Andreas Gryphius „Kirchhofs-Gedanken“ (S. Bresl. Ausgabe 1663 S. 509). 
Es heisst „Rede aus dem Grabe“ und wird von Gryphius (S. 504) bevorwortet, 
wobei er den verstorbenen Dichter seinen „vortrefflichen Freund und Schwager“ 
nennt. 
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einem neuen weiteren Kreise redete. Kurz vor seinem Tode aber 
lässt er sein Jugendwerk neu auflegen, — ein Beweis, wie nahe cs 
seinem Herzen gestanden hat, — und vermehrt es mit Sprüchen, die 
es kaum für möglich halten lassen, dass ihr Verfasser und jener Par- 
theikämpfer ein und dieselbe Person sein könne, und die ihn weit eher 
als Geistesgenossen eines Opitz, oder Gryphius, denn als einen Schü- 
ler Tauler’s oder Böhme’s erscheinen lassen. Folgendes kleine Lehr- 
gedicht zeigt ihn uns zwar als christlichen Philosophen, keineswegs 
aber als religiösen Schwärmer: 

Der selige Weise. (Chr. W. VI. II.) 

Wie seelig ist der Mensch, der alle seine Zeit 
mit anders nichts verbringt, als mit der Ewigkeit. 

Der jung und alt allein betrachtet und beschaut 
der Weisheit Schloss, das Gott sein Vater hat gebaut. 

Der sich auf seinen Stab, das ew’ge Wort aufstützt, 
und nicht, wie mancher Thor in fremdem Sande sitzt, 
der nicht nach Haus und Hof, nach Gold und Silber sieht, 
noch seines Lebens Zeit zu zählen sieb bemüht. 

Ihn wird das blinde Glück nicht hin und her vexiren 
i noch etwa eitler Durst zu fremden Wasser führen. 

Er weiss von keinem Zank, er liebt nicht Krämerey 
er trachtet nicht darnach, dass er gesehen sey. 

Er ist der Welt ein Kind, die allernächste Stadt 
ist ihm so viel bekannt, als die, so Japan hat. , 

Er schaut nur über sich, so frei er immer kann 
sein rechtes Vaterland, den lieben Himmel an. 

Sein Alter rechnet er nicht nach der Jahre Zahl, 
in Gott vollkommen seyn, das heisst er alt zumal. 

Die Sonne leuchtet ihm in seinen Acker ein, 

und, wenns gleich Abend wird, so bleibt ihm doch ihr Schein. 

Er sieht des Lebens Baum im Geist begieriieh an 
und geht mit allem Fleiss zu ihm die nächste Bahn. 

Er kümmert sich um nichts, was neben ihm geschieht, 
ist ihm so fremd und klar, als was ein Blinder sicht. 

Doch ist er stark und frisch, er scheuet keinen Feind, 

wenn gleich Welt’, Teuffel, Fleisch, und mehr beisammen scynd. 

Ein andrer lauffe hin, zerstreu’ sich mit der Welt. 

Diss ist das Leben und die Bahn, so mir gefällt. 
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H eilige Seelenlust, oder Geistliche Hirtenlieder der 
in ihren J esum verliebten Psyche, gesungen von J ohann 
Angelo Silcsio, und. von Herrn Georgio Josepho mit aussbündig 
schönen Melodcycn geziert. Bresslaw in der Baumann’schen Druckc- 
rey. (Ohne Jahrzahl; unter der Censurerlaubniss steht: 1657.) — 
Joannis Angeli Silesii Vierter Theil der Geistlichen Hirtenlieder, zu 
der verliebten Psyche gehörig bestehend in allerhand schönen Aninu- 
tungen und neuen Melodeyen. — Heilige Seelenlust u. s. w. anjetzt 
auff’s Neue übersehn und mit dem fünften Theile vermehrt. Breslau 
in der Baumann’schen Druckercy 1668. — Desselben Werks dritte 
Auflage 1697 ebendaselbst (unveränderter Abdruck der zweiten). — 
Geistliche Hirtenlieder. Berlin 1702. (Der Herausgeber nennt sich in 
der Vorrede Andronicus.) — Heilige Seelenlust: Christliche Lieder; 
bearbeitet und als Andachtsbuch herausgegeben von W. Winterer 
und H. Sprenger. Mannheim 1838. — H. Seelenlust. Stuttgart 1845. 



Die ersten drei Bücher oder Theile haben die Widmung: „Jesu 
Christo, dem liebenswürdigsten aller Menschenkinder u. s. w., enthal- 
ten hundert und drei und zwanzig Lieder und bilden ein Ganzes; das 
vierte Buch mit der Widmung: Maria, der glorvvürdigsten Königin der 
Himmel u. s. w. enthält zwei und dreissig, das fünfte, elf Jahre später 
herausgekommene noch fünfzig. Bei dieser zweiten Auflage sind alle 
mit .fortlaufenden Nummern, zusammen zweihundert und fünf, ver- 
sehen, und im Register systematisch nach den heiligen Zeiten geord- 
net, mit der ausdrücklichen Bestimmung als Gesangbuch zu dienen, 
, jedoch, denen so nicht singen können, als ein andächtiges Gebetbuch 
zu gebrauchen.“ Diese Lieder nun gehören zu den sehr wenigen, die 
zweihundert Jahre lang von beiden christlichen Konfessionen, der 
katholischen und evangelisch -lutherischen in Ehren gehalten worden 
sind, von der letzteren freilich mit merkwürdig wechselnder Zu - und 
Abneigung. Die Spenersche Schule zeigte sich ihnen gapz besonders 
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geneigt, doch sagt sogar deren entschiedener Gegner, E. Neumeister 
schon in seiner oben citirten Dissertation: Papaeut liic Angelus, scd 
bonus, nec Video , guo minus hymni plurimi a Lutkerano adhibeantnr. 
Erschienen aber auch die Texte passend für evangelische Gesang- 
bücher, so waren die beigegebenen, an sich oft sehr anmuthigen, doch 
arienmässigen und süsslichen Josephi’schen- Melodien 1 ), bei dem 
bereits zu fester Schreibart entwickelten Luther’schen Choralstyl ein 
grosses Hinderniss, weshalb nur einige von ihnen in die lutherische 
Kirche eindrangen, während dies doch mit einer grossen Zahl der 
Texte der Fall war. Jenen Melodien hat C. von Winterfeld sorgfältig 
nachgespürt, ihr allmähliges Verschwinden verfolgt, und zuletzt nacli- 
gewiesen, dass gegenwärtig nur noch eine einzige derselben, näm- 
lich die Melodie zum Liede No. 67 „Lobt den Herrn“ und zwar 
gerade nicht mit dem ursprünglichen Texte, sondern einem von Herrn- 
schmidt nachgedichteten: „Singt dem Herrn,“ in der evangelischen 
Kirche übrig geblieben, und dem weltbekannten Kühnau’schen Choral- 
buch einverleibt worden ist. 

Anders erging es den Gedichten selbst, die uns hier allein beschäf- 
tigen; ihrer Schönheit halber wollte die evangelische Kirche Viele 
nicht missen, und sorgte, um sie brauchbar zu machen allmählich für 
andre Melodien. Das Nürnberger Gesangbuch (1676) machte den 
Anfang, das Dresdner (1694) folgte, dann das Darmstädter, endlich 
das Halle’sche von Freylingshausen (1704 u. ff.) in dessen beiden 
Theilen sich zuletzt (1741) schon drei und fünfzig Scheffler’sche Lie- 
der befinden. Wetzel (a. a. 0.) hat ihre sämmtlichen Anfänge genau 
vermerkt. Dies scheint auch in Schefflers Vaterstadt den Ausschlag 
gegeben zu haben, indem dann J. F. Burg im „Kön. Privilegirten Ge- 
sangbuch für die Schlesischen Lande“ (1745) sie, mit sehr wenigen 

*) Vgl.J.A, Hoffmann: die Tonkünstlor Schlesiens. (Breslau 1830. S.231) wo 
behauptet wird, dass noch heute unter dem Landvolke namentlich der Oberlausitz 
sich viele dieser Melodien erhalten haben. Ucbcr Josephi (der wohl Joseph 
geheissen hat) giebt er auch nichts näheres, als schon Walther im Tonkünstler- 
lexikon (1732) an, dass er nämlich Musikus in der Kapelle des Bischofs von Bres- 
lau gewesen sei. — Auch C. v. Winterfeld: („der evangelische Kirchengesang'* 
Bd. II. S. 509. Leipzig 1845) hat keine näheren Nachrichten über Joseph, dessen 
musikalische Bedeutung er weit niedriger als Iloffmann es thut, anschlügt. Er 
sagt: „Johann Angelus hat an diesem Georg Joseph keineswegs einen Sänger 
gefunden, der ihm irgendwie gewachsen war.“ — Aus einer Anmerkung dos Verle- 
gers am Schlüsse der „Psyche" (Ausgabe 1068) geht hervor: dass Josephi bei ihm 
auch „Symphonien“ habe drucken lassen. Diese sind jetzt ganz verschwunden. 
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Ausnahmen aufgenommen hat. Dass schon früher in den hiesigen 
Gemeinden ein Theil davon gesungen worden, ungeachtet des Hasses, 
den der Dichter sich durch seine bittre Polemik gegen die evange- 
lische Kirche zugezogen hatte, ist zwar wahrscheinlich, doch nicht 
mehr bestimmt nachzuweisen. Sechszig Jahre lang blieben sie nun 
auch in Aufnahme, um dann von den Ordnern des neuen (Gerhard- 
schen) Gesangbuchs (1800) sämmllich wieder gestrichen zu werden, 
während in andern deutschen Ländern doch wenigstens die ausge- 
zeichnetsten beibehalten worden sind 1 ). In diesem wechselvollen 
Schicksale des Dichters spiegelt sich deutlich der Wechsel der herr- 
schenden religiösen Gefühlsweise. 

Die Liebesvereinigung der Seele mit Christo ist in den ersten drei 
Büchern, die man fast ein lyrisches Epos nennen könnte, weil die 
Reihe der Lieder ihm von seiner Geburt bis zu seinem Leiden und 
Sterben folgt, behandelt; die Einleitung bildet die Sehnsucht der Seele 
nach ihm (No. 1 bis 14), da ihr die Natur öde und leer dünkt, woran 
sich der Preis der heiligen Jungfrau, die den Erlöser gebären soll, 
(No. 15) und die Begrüssung des Kindes (No. 10) schliesst. Die übri- 
gen Lieder des ersten Buchs (No. 17 bis 40) sind der entzückten 
Betrachtung, dem seligen Spiele mit dem Kinde Jesu gewidmet, wobei 
die häutigen Anspielungen auf griechische Mythologie z. B. „Amor, 
das werthe Jesulein,“ und: „Cupido, blindes Kind, pack’ dich hin- 
weggeschwind,“ „Charitinnen,“ „Nectar,“ und Aehnliches den Ein- 
druck zuweilen schwächen. Der Dichter spricht in einer Stelle der 
Vorrede zu diesem Buche von der Vorzüglichkeit der Gottesliebe vor 
der Weltliebe, und wünscht dabei, dass alle Dichter ihren gesammten 
lyrischen Apparat, den holdseligen Daphnis, treuen Dämon u. s. w. 
auf Jesum allein bezögen; er vergleicht die Galathee mit der ewigen 
Güte, die Sophia mit der ewigen Weisheit, die Callislo der ewigen 
Schönheit, — kurz er knüpft absichtlich an den Geschmack der 
Schäferpoesie seiner Zeit an. Das zweite Buch enthält vier und 

’) Nach E. E. Kochs: Geschichte des Kirchenlieds und Kirchcngosnngs mit 
besondrer Rücksicht auf Würtcmbcrg, Stuttgart 1847, (Th. II.) enthalt das Wür- 
tembergiscbe Gesangbuch noch jetzt folgende Lieder des Angelus Silesius: 1) 
„Liebe, die du mich zum Bilde“ (Psycho Ausgabe 1668. No. 107). 2) „Ich will 
dich lieben, meine Starke“ (Psyche No. 10). 3) „Grosser König, den ich ehre“ 
(Psyche 161). 4) „Ach, sagt mir nichts von Gold und Schätzen“ (Psyche No. 89). 
5) „Mir nach spricht Christus“ (Psyche No. 171). 6) „Auf, Christcnmcnsch, anf, 
auf zum Streit“ (PsycheNo. 201) — keines von allen aber ohne Acnderung einzel- 
ner Ausdrücke. 
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zwanzig Lieber, worin Christi Leiden und Tod behandelt wird, nach 
den einzelnen Momenten z. B. Christi Schweiss im Garten (41), Geis- 
selung (42), Kreuztragung (43), Kreuzigung (44); in den spätren 
bilden die einzelnen Wundenmaale Stoff des Gesanges der Psyche, 
die sich ganz in deren Betrachtung versenkt. Im dritten Buch linden 
wir die Auferstehung (63, 67), Gang nach Emmaus (69), Himmel- 
fahrt (71), Sehnsucht nach dem dem irdischen Auge Entschwundenen 
(72 bis 80), Gaben des heil. Geistes (81). Hierauf wird die Liebe 
der Psyche zu ihrem Erlöser ganz in jenem mystischen Sinne des 
hohen Liedes Salomonis, wio derselbe schon seit Origenes diesem 
orientalischen Gedichte bcigclegt ist, gefeiert, was sich an die im heil. 
Abendmahle vollzogene Vermählung anschliesst. Das vierte Buch 
(124 bis 155), besingt zuerst die Himmelskönigin, den Evangelisten 
Johannes, und die Mariä Magdalena, also die unmittelbaren Zeugen 
am Kreuzesstamme, als die wahren irdischen Vertreter der Liebe zu 
Christo, ln Bezug auf die Psyche wird dann dieselbe iiach verschie- 
denen Lebensmomenten weiter ausgeführt. Das fünfte Buch, fünfzig 
Lieder verschiedenen Inhaltes umfassend, zum Theil wahrscheinlich 
weit später als die ersten vier gedichtet, bringt mehre, die für den 
besondren Gebrauch der katholischen Kirche berechnet scheinen, 
z. B. die Ucbertragung des: „Jesu, corotia vinjinum “ (150), „ veni , 
creator Spiritus “ (188), „ cur mundus mililal “ (199), während die 
meisten sich ganz dem Geiste des dritten und vierten Buches anschlios- 
sen. Im Allgemeinen webt in diesen Liedern ein und derselbe fromme, 
weiche und sehnsüchtige Ton, der sich nur in einzelnen zu männlicher 
Entschlossenheit erhebt. 

Sowohl Friedrich Schlegel als alle dessen Nachfolger bringen den 
Dichter der „verliebten Psyche“ niit Friedrich Spee unter einen und 
denselben Gesichtspunkt, ja, Gervinus behauptet sogar „Schefllcr sei 
sichtlich angeregt von Spee, aber ihm fehle die Leichtigkeit von die- 
sem, wo dieser poetische Bilder, bringe jener Gemeinplätze '),“ — 
ein Urtheil, das sehr viel Willkührliches enthält, und wenigstens hin- 
sichtlich eines Theils der Lieder ganz ungerecht ist. Zuvörderst ist 
es doch völlig zweifelhaft, ob SchelHer von dem Dichter der „Trutz- 
nachtigall“ überhaupt etwas gewusst hat; denn, wenn auch in einem 
Theile seiner Lieder eine gewisse Aehnlichkeit mit diesem bemerklich 
wird, ist dies doch in andern ganz und gar nicht der Fall. Dagegen 
ist die Aehnlichkeit Schefilers mit einigen seiner schlesischen Lands- 

') Gosch, der poct. National-Literatur der Deutschen III. S. 348. 
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leute , die für die evangelische Kirche Lieder gedichtet haben, nicht 
zu übersehen. Sein vertrautester Geistesfreund, A. v. Franckenberg 1 ) 
hat zwar nur wenige geliefert, desto mehr aber sind hier Knorr von 
Rosenroth und Johann Franke (aus Guben in der Niederlausitz) zu 
beachten 2 ). Zeitgenossen Schefllers, stehn sie diesem im Gebiete des 
geistlichen Liedes sehr nahe. Diese drei bilden eine geistige Gruppe, 
die ein von den Liederdichtern der ersten schlesischen Schule ganz 
verschiedenes Gepräge hat; sie sind weicher, schwärmerischer und 
kindlicher als jene, und bauchen die unendliche Sehnsucht ihres Ge- 
müthes in ihren Liedern aus. Sic sind mehr durch das Moment der 
Subjektivität, während die ältren mehr durch das der Objektivität 
charakterisirl; die Sehnsucht der Seele nach der Vereinigung mit 
Christo giebt ihren Gesängen jenes eigenthümliche mystische Colorit, 
das sie gerade der evangelischen Pictistenschule so theuer gemacht 
hat. Gervinus hätte namentlich die geschichtliche Thatsache, dass 
von Fr. Spee nicht ein einziges, von Scheffler aber über fünfzig, also 
fast ein Viertel seiner Lieder in die evangelischen Gesangbücher 
übergegangen ist, nicht verschweigen sollen, denn sie bietet der histo- 
rischen Kritik ein erhebliches Moment 3 ). 

Dies schliesst nicht aus, dass ein Theil der in der „verliebten 
Psyche“ gegebenen Lieder denen des Fr. Spee wirklich geistesver- 
wandt ist, nämlich der, welcher sich in die Reize der Frühlingswelt 
gern vertieft, um überall, im Baumgelispel, und Wellenrauschen, im 



*) Von A. v. Frnnckenberg’s Gedichten findet sich nirgends Nachricht, wäh- 
rend seine vielen kabbalistischen Schriften doch so oft erwähnt und verzeichnet 
sind. Im evangelischen Gesangbuch für Schlesien von J. F. Burg (1742) 
steht unter No. 844 ein Lied von A. von Franckenberg: „Christi Tod ist Adams 
Leben.“ 

*) 8. Wetzet a. a. 0. II. S. 43 nndL 8. 264. — Auch C. v. Winterfeldt 
a. a. O. II. S. 505. 

s ) In den „Unschuldigen Nachrichten von alten nnd neuen theolog. Sachen. 
Lpzg. 1713. S. 850 — 859“ wird sogar behauptet, dass Angelus Silcsius ein ültres 
evangelisches Kirchenlied von M, Rinkhart, nämlich: „Hilf, o Herr in allen Din- 
gen“ neu bearbeitet habe, und dabei gewünscht, dass man diese Bearbeitung aus 
den Gesangbüchern entfernen, und das Original benutzen solle. In den mir vor- 
liegenden Ausgaben der heil. Seelenlust von 1 008 (die vollständigste), und der von 
1697 steht das Lied nicht. In Borgs Schlesischem Gesangbuche feit es im Origi- 
nal von 1 1 Strophen von Rinkliart, dahinter eine kürzere Bearbeitung von fünf 
Strophen, aber ohne Namens-Unterschrift, die bei den vielen Liedern des „Job. 
Angelus“ nicht fehlt; daher scheint mir jene Notiz auf einem Jrrthum zu beruhen. 
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Kusse des Zephyrs und namentlich in den Klagen der Nachtigall die 
Nähe des Geliebten der Seele, die Nähe Jesu Christi zu fühlen. Diese 
Naturmystik haben die beiden Dichter mit einander gemein. Bei Scheff- 
ler ist das Talent der Naturbeschreibung besonders deutlich bekundet 
in No. 143 (Buch IV.): 

1 . 

Der Frühling kommt heran 

der hulde Blumenmann, 

es geht schon Feld nnd Anger 

mit seiner Schönheit schwanger, . ' 

der Blüte Feind, der Nord 

steht auf, und macht sich fort 

das Turtel-Täubelein 

lässt hör’n die Seuffzerlein. 

2 . 

Die Lerch’ ist aus der Grufft 
und zieret Feld und LufFt, 
mit ihrem Direliren 
das sie so schön kan Führen : 
die Künstlern Nachtigall 
lockt und zickt überall 
die Vöglein jung und alt 
sind munter in dem Wald. 

3. 

Die Sonne führet schon 
ihm freudereichen Thron 
durch ihre goldne Pferde 
•viel näher zu der Erde: 
die Wälder ziehn sich an, 
und stecken auf ihr Faha’ : 
der Westwind küsst das Laub, 
und reucht nach Blumenraub. 

4. 

Das Wild laufft hin und her 
die Läng’ und in die Qaeer, 

5 
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es tanzen alle Wälder 
es hüpffen alle Felder 
das liebe Wollen-vieh' 
das weidet sich nu früh, 
die stumme Schuppenschaar 
schwimmt wieder offenbar. 

5 . 

Die ganze Creatur 
wird anderer Natur: 
die Erde wird verneuet, 
das Wasser wird erfreuet, 
die Lulft ist mild und weich 
warm, Thau- und Regenreich: 
der Himmel lacht uns an 
so schön er immer kan. 

6 . 

Drum kreuch’ auch, meine Seel* 
herfür aus deiner Hol’, 

Lass deines Hertzens Erden 
zu einem Frühling werden, 
zertritt Gefröst und Eiss, 
und werd’ ein grüner Reis, 
sey eine neue Welt 
und tugendvolles Feld. 

7 . 

Lass deine Seufzer geh’n 
mit lieblichem Gethön, 

Lass hören dein Verlangen 
den Bräutigam zu empfangen : 
Sey eine Nachtigall 
und lock’ mit Liebesschall 
der Himmel höchste Zier 
den süssen Gott zu dir. 

8 . 

Schwing dich behend’ und fein 
gleich wie eia Lerchelein 
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vom irdischen Getümmel 
und schwebe frei im Himmel: 

Bereite dich mit Klang 
und stetem Lobgcsang, 
den Schöpfer zu erhör’n 
und seinen Buhm zu mehr’n. 

9. 

Es fahret schon herein 
sein gnäd’ger Sonnenschein 
er lässt schon seine Strahlen 
dein ganzes Herz bemahlen: 

Sein Geist, der süsse Wind 
weht schon dich an, sein Kind 
Drum blüh’ in seiner Lieb’ 
und folge seinem Trieb. 

Dieses Gedicht bis zur sechsten Strophe ohne alle religiöse Be- 
ziehung, und auch von da an noch weit entfernt von jener mystischen 
Ueberschwenglichkeit, die sich im grössten Theile der übrigen Lieder 
kund giebt, ist wahrscheinlich eines der frühsten des Dichters, viel- 
leicht noch als er mit Andreas Scultetus das Gymnasium besuchte, 
entstanden. Dieses, so wie noch manche andere, worin das naturbe- 
schreibende Talent neben dem frommen Sinne zur Geltung kommt, 
war für die evangelische Kirche unbrauchbar. Besonders werth blie- 
ben derselben aber bis auf die neueste Zeit, wo man sich auf einige 
wenige beschränkt hat, viele durch Weichheit und tiefe Innigkeit mehr 
als durch kraftvollen Schwung ausgezeichnete Lieder; dass zuweilen 
auch die letztre Eigenschaft dem reichbegabten Dichter zu Gebote 
stand, beweiset vor Allem wohl dasjenige Lied, das alle Stürme über- 
standen hat, und noch jetzt nur in einigen, mangelhaft redigirten deut- 
schen Gesangbüchern fehlt, nämlich: „Mir nach, spricht Christus“ 
(V. 171) da es mehr als alle andern geeignet ist, den- Unterschied 
zwischen Schefller und dem nirgends zu solcher Kraft des Ausdrucks 
sich erhebenden Fr. Spee darzuthun, lassen wir es r getreu nach dem 
ersten Drucke vom Jahre 1668 folgen'): 



l ) Ueber Bedeutung und Schicksale dieses Liedes vgl. Koch: Gesch. d. Kir- 
chenlieds 11. S. 312, (wonach eg schon 1723 in die malabarieehc Sprache übersetzt 

5* 
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1 . 

Mir nach, spricht Christus unser Held, 
mir nach, ihr Christen alle : 
verläugnet euch, verlasst die Welt, 
folgt meinem Ruff’ und Schalle ; 

Nehmt euer Kreuz und Ungemach, 
auff euch, folgt meinem Wandel nach. 



' 2 . 

Ich bin das Licht, ich leucht euch für 
mit heil’gem Tugend-leben ; 
wer zu mir kommt und folget mir, 
darff nicht im Finstern schweben : 

Ich bin der Weg, ich weise wol, 
wie man wahrhafftig wandeln sol. 



3 . 

Mein Hertz ist voll Demütigkeit, 

voll Liebe meine Seele, 

mein Mund, der fleusst zu jeder Zeit 

von süssem Sanftmut-Oele ; 

mein Geist, Gemüte, K rafft und Sinn 

ist Gott ergeben, schaut auff* ihn. 

4 . 

Fällt’s euch zu schwer? ich geh’ voran, 
ich steh’ euch an der Seite, 
ich kämpffe selbst, ich brech’ die Bahn 
bin alles in dem Streite. 



wurde), und: C. Liere u. W. Rindfleisch „Geschichte und Erklärung der 
gangbarsten evangelisch-deutschen Kirchenlieder.“ Berlin 1881. S. 268. Hier- 
nach ist das Lied zwar noch im Berliner Gesangbuche befindlich, doch in folgen- 
der Bearbeitung, die Niemand für eine Verbesserung halten kann; 

„Mi? nach, spricht Christus unser Held 
folgt meinem Vorbild, Christen 
verläugnet Euch, verlasst die Welt 
mit ihren eitlen Lüsten 
Nehmt auf Euch Kreuz und Ungemach 
und folget meinem Wandel nach u. s. w.“ 
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Ein böser Knedht, der still darff stehn, 
wenn er den Feldherrn an-sieht gehn ? 

5. 

\ . 

Wer seine Seel’ zn finden meynt 
wird sie ohn’ mich verlieren; 
wer sie umb mich verlieren scheint 
wird sie nach Hause führen, 

Wer nicht sein Kreutz nimmt und folgt mir 
ist mein nicht werth und meiner Zier. 

6 . 

So lasst uns denn dem lieben Herrn 

mit unserm Kreutz nachgehen; 

und wolgemut getrost und gern 

in allen Leiden stehen : 

wer nicht gekämpfft, trägt auch die Krön’ 

dess ow’gen Lebens nicht davon. 

i 

Von gleichem kräftigen Schwünge ist: „Airff, auff, o Seel’, auff, 
auff zum Streit“ (V. 101), das in den vielen fremden Bearbeitungen 
anfängt: „Auf, Christenmensch, auf, auf zum Streit.“ Beide Lieder 
sind der älteren schlesischen Dichterschule, z. B. denen des J. Heer- 
mann von Koben, verwandter als der zweiten, beide bilden auch einen 
Gegensatz zu den übrigen zahlreichen Liedern Schefflers, worin sinn- 
licher Bilderreichthum, und der Geist kindlicher Liebeständelei vor- 
waltet. So führt uns denn Alles darauf hin, dass die in dem Werke 
enthaltenen Lieder zu sehr verschiedenen Zeiten, in verschiedenen 
Stimmungen seines Lebens entstanden sind; wie viele nun aber vor, 
wie viele nach des Dichters Uebertritte zum Katholizismus, dies lässt 
sich nicht mit Gewissheit entscheiden, und ist auch gerade deshalb, 
weil sein Werk beiden christlichen Konfessionen lieb geworden, 
gleichgiltig. Die religiöse Mystik sucht und findet ihre Bedeutung 
eben darin, dass sie von den dogmatischen Zerwürfnissen nicht Kennt- 
niss nimmt, und ihre in den äusserlichen kirchlichen Gemeinschaften 
getrennten Genossen in einer inneren Kirche zu vereinigen weiss. Die 
Idee der christlichen Liebe, wovon unser Dichter ausgeht, besitzt eine 
ausgleichende Macht, welche sich deutlich in der Theilnabme bekun- 
det, die ihm von den ungeachtet seines Uebertritts zu ihren Gegnern 
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auf ihn zürnenden Protestanten gezollt und bewahrt wurde. Für die- 
jenigen ßekenner, sei es des katholischen, sei es des evangelischen 
Glaubens, welche von der Macht jener Idee nichts an sich selbst 
erfahren haben, und für welche Mystik und Aberglauben nur gleich- 
bedeutende Begriffe sind, ist die „Heilige Seelenlust“ ein ganz unver- 
ständliches und ungeniessbares Buch; Andersgesinnte werden dem 
Beispiele Bunsen’s folgend, zunächst anerkennen, dass es aus tiefem 
inneren Bedürfnisse eines Dichtergemüthes. hervorgegangen ist, und 
dann sich, selbst wenn ihnen gar manche Wendung überladen und 
geschmacklos Vorkommen sollte, an den unvergänglichen Kern halten. 

In allen Ausgaben des hier besprochenen Werks fehlt ein zu dem- 
selben gehöriges Gedicht, welches auf einem einzelnen Blatte als 
Nachtrag zu des Angelus Silesius letztem poetischen Erzeugnisse: 
„Sinnliche Betrachtung der vier letzten Dinge,“ (wovon im folgenden 
Abschnitte näher die Rede sein wird) mitgetheilt wird; es heisst dabei: 
„Folgender Gesang zu des Autoris verliebten Psyche gehörig, hat in 
der Psyche andermaligen Edition nicht können beigesetzt werden.“ 
Folglich ist es erst nach dem Jahre 16G8 gedichtet. Da es in den 
deutschen „Hymnogeographieen“ bis auf die neueste Zeit nirgends 
erwähnt steht, und daher als völlig unbekannt zu betrachten ist, lassen 
wir es hier folgen : 

Die Psyche liebet Jesum mehr als sich selbst und 
Alles, was sie ist. 

1 . 

Mehr als mein Augen lieb’ ich dich 
du mehr als tausendschöner! 
mehr als mir selbst ergeh’ ich mich, 
du würd’ger Nazarener. 

Mehr als den Athem und was sonst 
schätz’ ich nur deine Gnad und Gunst. 

2 . 

Du bist mir lieber als mein Hertz, 
mehr theur als mein Geblütte, 
mehr angenehm ohn’ allen Schertz 
als selbst mir mein Gemütte. 

Du bist mir edler als die Seel 
in meines eignen Leibes-IIöl. 
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3. 

Mein Wesen ist mir nicht so werth, 
nicht hunderttausend Leben , 
die ich, wenn sie mir wär’n bescheert 
für dich nicht wolte geben. 

Mit einem Wort, ich liebe dich 
viel tausendmal mehr als selbst mich. 

4. 

Ach, dass dich doch du höchstes Gutt 
die ganze Welt so liebte! 
und aller Menschen Sinn und Mutt 
in dieser Lieb sich übte. 

Ach huldenrcichster Glantz und Schein 
Strahl 1 diese Lieb doch Allen ein! 

Was endlich die äussere Form der in dem geschilderten Buche 
enthaltenen Lieder betriffl, so verräth sie des Dichters grosses Talent, 
und ist mit der ungezwungensten Leichtigkeit gestaltet. Die gewähl- 
ten Versmaasse sind grösstentheils die in Opitzens „Poetischen Wäl- 
dern“ oder die in den älteren Kirchenliedern bisher vorkommenden. 
Dies machte es möglich, dass man sie, weil die neu dazu gesetzten 
Josephischen Melodieen der evangelischen Kirche nicht brauchbar 
erschienen, alten Kirchenmelodien ohne alle Schwierigkeit unterlegen 
konnte. Indessen hat sich SchefOcr’s poetische Schöpfungskraft auch 
in der Hervorbringung von Strophen, deren rhythmische Fügung wirk- 
lich originell erscheint, bewährt z. B.: 

Psyche III, 63. Nun ist dem Feind zerstöret seine Macht 
der Tod ist todt, 

Und uns das Leben wiederbracht. 

Singet und klingt. 

Hüpffet und springt _ ■ 

jubilirt, — 

Unser Jesus triumphirt. 

Psyche III. 67. Lobt den Herrn, weit und fern 
preiset Jesum meinen Gott. 

Mit Paucken und Trompeten 
mit Zinken und mit Flöten 
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mit Orgeln und Schalmeyen, 
die laut und helle schreien 
Lasset hören, ihm zu Ehren 
ein Gctöne, wunderschöne; — 
saust und schallt mit vollen Chören 1 

Psyche HI. 120. Auff, meine Stimm’ und Saitenspiel 
Lass Jesu zu Ehren 
dich hurtiglich hören 
und mache seines Lobes viel, 

Musicire, figurire 

Lass es schallen 

dass die Wälder wiederhallen. 

Die Anwendung des dactylischen oder anapästischen Maasses 
spart sich der Dichter ausschliesslich für den Ausdruck leidenschaft- 
lich freudiger Bewegung auf, während er in der Regel den ruhigen 
jambischen oder trochäischen Fluss vorzieht. Ueberall verräth sich 
ein, zu seinerzeit noch ziemlich seltener feinerTakt für das Quantitäts- 
gesetz deutscher Sylben, der uns beweiset, wie gut er Opitz und des- 
sen beste Schüler studirt haben muss. In sprachlichen Wendungen 
jedoch zeigt sich manches Sonderbare, auch mancher Provinzialis- 
mus, wovon erst weiter unten in einem besonderen Abschnitte näher 
die Rede sein kann, weil dergleichen Eigentümlichkeiten nicht aus 
einem einzelnen, sondern aus allen poetischen Werken Schefßers zu 
schöpfen sind. 
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J. A. Silesii Sinnliche Betrachtung der vier letzten Dinge 
zu heilsamen Schröcken und Auffmunterung aller Menschen in Druck 
gegeben. Schweidnitz 1675, 12. — Dasselbe, „mit der himmlischen 
Prozession vermehrt“ Glatz. Druekts A. F. Pega. 1689 1 ). 

Wir wenden uns nunmehr zu dem letzten Gedichte Scheffler’s. 
Nur noch in wenigen Stellen lässt es den in der „Psyche“ wehenden 
poetischen Duft, in den meisten statt des Liebesgeistes einen gewis- 
sen zelotischen Eifer und, was die künstlerische Behandlung betrifft, 
auffallende Verirrung des Geschmacks wahrnehmen, eine dichterische 
Umwandlung, die sich wohl aus der langfortgesetzten Beschäftigung 
mit polemischer Schriftstellerei erklärt. Für die schliessliche Ent- 
wickelung des Dichters ist es eine bedeutsame Erscheinung, von den 
Geschichtschreibern aber dennoch bisher ganz unbeachtet geblieben.. 

Die christliche Poesie hat es oft gewagt, die ewigen Qualen der 
Verdammten, und die Freuden der Seligen mit Aufgebot aller Hilfs- 
mittel der Phantasie zu schildern, wie dies ja auch Malerei und Musik 
in ihrer Weise versucht haben. Schon der lateinische Hymnus 
auF die Freuden des Paradieses des Cardinal Damiani bedient sich 
eines übermässigen Reichthums sinnlicher Bilder, selbst der evange- 
lische Liederdichter Johann Rist sucht in seinem: „0 Ewigkeit, du 
Donnerwort,“ durch Häufung solcher Bilderden Eindruck zu erhöhen. 



*) Ich kenne nur die im Jahr 1689, also zwölf Jahre nach des Dichters Todo 
gedruckte Ausgabe; auf dem Titel derselben ist, thüricht genug, das Wort: 
„Sinnliche“ in „Sinnreiche Betrachtung“ verändert. Die Ausgabe von 1675 fuhrt 
Wilhelm Müller an in der Bibliothek deutscher Dichter des 17. Jahrhunderts; 
Bd. IX. Lpzg. 1826. Seite XXXIX. doch kann auch diese nicht die erste gewe- 
sen sein, vielmehr muss die erste in oder vor das Jahr 1674 fallen, da Scheffier in 
der Vorrede zur zweiten Ausgabe des „Cherub. Wanderern.“ (7. August 1674) 
schreibt: „Lieber Leser, ich habe dir unlängst die „Sinnliche Betrachtung 
der vier letzten Dinge zugesendet u. s. w.“ 
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Doch Alles dies ist nichts gegen das Verfahren ScheJflers, das oft- 
mals alles Maass des Geschmacks, ja der Schicklichkeit überschreitet. 
Sein Gedicht zerfällt in vier Abschnitte: 1) der Tod, in zwanzig 
Strophen: 2) das jüngste Gericht in sechszig: 3) die ewige Pein der 
Verdammten in zwei und siebenzig: 4) die ewigen Freuden der Seli- 
gen in hundert und sieben und fünfzig Strophen, deren jede aus acht 
trochäischen gereimten Verszeilen besteht. Der philosophische Tief- 
sinn des „cherubinischen Wandersmanns,“ die Lieblichkeit und wahre 
Frömmigkeit der „heiligen Seelenlust“ hat einer Schwelgerei in mate- 
riellen Gleichnissen und ausführlichen Beschreibungen Platz gemacht, 
die nur selten von der früheren dichterischen Flamme durchzuckt und 
erleuchtet werden. In der Vorrede giebt der Verfasser seine Absicht 
dahin an: „die Gemüther durch die theilserschröcklichen Darstellungen 
und lieblichen Anmuttungen zu einer heilsamen Erstaunung und lieblichen 
Verzuckung zu bewegen; weil er aber von so ernsten und wahrhafti- 
gen Sachen handeln sollen, so habe er sich aller und jeder von den 
Heyden erfundenen Namen und Erzählungen, mit welchen sonsten die 
Poeten ihre Schriften zu spicken pflegten, gänzlich enthalten wollen.“ 
Alle Absichtlichkeit lähmt nun einmal das freie poetische Schaffen. 
So hat auch hier gerade die Absicht den Dichter um die Reinheit der 
Begeisterung gebracht; er will die verstockten sündhaften Menschen 
durch seine weltliche Beschreibung überweltlicher Zustände erschüt- 
tern, bessern, zu Gott bekehren, und ist in seinem Colorit so wenig 
wählerisch, dass er zuweilen bis zur tiefsten Rohheit herabsinkt, noch 
häufiger sich in kindischem Spielzeuge verliert. Zwar auch edlere 
Stellen fehlen nicht, und gern werden wir bei unserer näheren Kritik 
darauf eingehen, doch müssen wir zur Begründung unseres Urtheils 
auch von den überwiegenden unerfreulichen Einzelheiten manche her- 
vorheben. 

Der erste Abschnitt ist nicht beschreibend, sondern didaktisch und 
in würdigem Ernste gehalten, und bildet die Einleitung, indem er die 
Hinfälligkeit des menschlichen Lebens und aller Erdengüter, gestützt 
auf Psalm 39 v. 2 ausfuhrt. Den Sinn des Ganzen wiederholen die 
Schlussstrophen: 

19. 

Betrachte diss, o Menschenkind, 
o Kind der Eitelkeiten 
Betracht’ es, dass du dich geschwind 
zum Tode mögst bereiten. 
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.Verlass’ die Welt, kehr’ dich zu Gott 
erheb’ dich von der Erden 
dass du nicht darffst in diesem Tod 
ganz todt und sterbend werden. 

20 . 

Stirb’, ehe dann du sterben must 
meid’, ehe du musst meiden, 
ertöd’ in dir die böse Lust 
und alle falsche Freuden. 

Wer nicht gestorben, wenn er stirbt 
muss ewiglich verderben 
und durch den Wurm, der nie verdirbt 
ohn’ alles Ende sterben. 

Die Beschreibung des jüngsten Gerichts trägt als Motto die Stelle 
2. Petr. 3. v. 10: „der Tag des Herren wird kommen wie ein Dieb in 
der Nacht, in welchem die Himmel mit Krachen vergehen werden 
u. s. w. Zuerst werden die himmlischen Zeichen, die Auferstehung der 
Todten, der Aufzug des Menschensohns, der die Gerechten um sich 
versammelt, dargestellt. Dann beginnt das Verhör der Schuldigen, 
wobei Satan das schwarze Schuld-register aufschlägt, und als Anklä- 
ger ihnen die begangenen Sünden vorliest; er schliesstmit dem kräf- 
tigen, und erhabenen Worte: 

42. 

In Summa, §s war keine Lieb’ 
in ihrer Brust zu finden 
noch Hoffnung, die Dein’s Geistes Trieb 
im Hertzen pflegt zu gründen. 

Bei vielen war der Glaub allein, 
und doch nur in dem Munde 
ihr ganzes Leben war ein Schein 
kein Wesen in dem Grunde. 

Auffallend ist, dass der ewige Richter nun „mit Gebehrden“ an die 
Heiligen alle die Frage richtet, ob sie zur Entschuldigung jler Ange- 
klagten etwas zu sagen hätten, doch diese fallen auf ihr Angesicht, 
und verlangen, dass jene dem Satan übergeben werden. Da spricht 
der Herr das Urtheil: (Umschreibung von Matthäus 25; v. 31 — 46.) 
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59 . 

Was ihr, spricht er, nicht habt gethan 

dem Kleinsten, der mich liebet, 

das habt ihr auch nicht, schaut mich an 

einst gegen mir geübet: 

trollt euch nur fort, ihr habt verlor’n 

das Urtheil ist gesprochen 

Ihr find’t nicht Gnad’ bei meinen Ohr’n, 

der Stab, der ist gebrochen. 

Wenn in den beiden ersten Abschnitten der Charakter des Kir- 
chenlieds, wie er im 17. Jahrhundert sich entwickelt hatte, vorwaltet, 
und viele Strophen darin den von seinem Gegenstände ganz erfüllten, 
in der Behandlung der Form aber zur Meisterschaft herangereiften 
Dichter bekunden, so ergiebt er sich im dritten zu einer gefährlichen 
Aufgabe, und bringt sich dabei um den bisher erworbenen Ruhm. Wo 
die Poesie ihrem wahren Berufe, den Stoff zu verklären entsagt, sinkt 
sie von der Stellung einer Herrin zu der der Dienerin. Scheffler’s 
Muse nun wird die Sklavin seiner Absicht die Menschen durch die 
Furcht vor ewiger Quaal zu schrecken, und dadurch von der Sünde 
abzuhalten, denn die ewige Quaal soll dem sinnlichen Fassungsver- 
mögen begreiflich werden, mithin werden alle Gränzen des Geschmacks 
überschritten, und die abscheulichsten und ekelhaftesten Bilder 
aneinandergereiht. Die raflinirte Genauigkeit seiner Schilderungen 
lässt sich nur dadurch erklären, dass er sich gerade davon die aller- 
grösste Wirkung versprechen mochte: 

11 . 

Von Unten brennet sie die Glutt 
des Feuers und der Flammen 
auf allen Seiten schlägt die Flutt 
dess Pfuhls ob ihn’n zusammen 
von oben treufft das heisse Bley 
auf ihre nackte Glieder 
bald trennet sie ein Strahl entzwey 
bald schlagt sic Hagel nieder. 

14 . 

Die Schlangen sieht man fort und fort 
an ihrem Fleische hängen, 
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und sie auf jeder Stell und Ort 
anfallen und bedrängen, 
die Nattern haben ihre Lust 
wenn sie Maul’, Naa’ und Ohren 
durchschlüpffen und die gantze Brust 
biss aufif das Hertz durchbohren. 

17 . 

Zum Unglück können sie sich nicht 
auff eine Seite kehren 
und einer Fliege, die sie sticht, 
mit einem Finger wehren 
der Leib ist wie ein Zentner Bley 
Plump, grob, und ohn’ Gelenke 
Die Flachsen alle sind entzwey, 
die Bein’ aus dem Gerenke. 

Wir haben aus den vielen den Höllenstrafen gewidmeten Strophen 
die glimpflichsten ausgewählt; die Mittheilung mancher andren ver- 
bieten geradezu sittliche Rücksichten. Die Todsünden: Geiz, Wol- 
lust, Faulheit, Neid, Schlemmerei empfangen ihre besondren Strafen, 
worin der Dichter sich sehr erfinderisch zeigt, indem die Strafe stets 
von der Art ist, wie sie der einzelnen sündhaften Neigung am Empfind- 
lichsten sein muss. Das Grässliche und Abscheuliche ist hier mit 
einem gewissen Wohlgefallen aufgehäuft, Leibeskrankheit, Ungeziefer, 
Marterwerkzeug, kurfc, was sich nur Hässliches ersinnen lässt, ist im 
Detail geschildert. Erst am Schlüsse stimmt der Dichter einen wür- 
digeren Ton an, ähnlich dem, welcher in einzelnen der geistlichen 
Hirtenlieder waltete, doch von stärkerem Ausdrucke : 

68 . 

Geh’ nu, verruchtes Sündenkind 
.und folge deinem Willen 
Geh’, sey verbost, verstockt und blind 
lass dich den Teufel füllen. 

Stoltzierc, geitze, zörne, friss, 
begeh’ des Fleisches Lüste: 

Denck aber, dass durch diss gewiss - 

die ewge Quaal einniste. 
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72. 

Kurtz ist die Lust, kurtz ist die Zeit 
vergänglich diese Freuden 
lang ist die Zeit und Ewigkeit, 
beständig währt ihr Leiden. 

O Ewigkeit! O Ewigkeit! 

O ewig sein verlohrön ! 

O Last, O Unerträglichkeit 
O besser nie gebohren. 

Der letzte Abschnitt behandelt die himmlischen Freuden der Seli- 
gen, und bietet weit weniger sittlich Anstössiges, wenn auch viel Selt- 
sames und Geschmackloses. Der Dichter ist darauf bedacht, eine 
ununterbrochene Reihe von sinnlich-angenehmen Eindrücken hervor- 
zubringen; Gesicht, Gehör, Geruch empfangen ihren Antheil; ermü- 
dende Einförmigkeit ist aber die unausbleibliche Folge der unglaub- 
lichen Häufung. Zuerst wird die himmlische Stadt Jerusalem (Apo- 
kalypse 21 v. 2) geschildert als strahlend von lauter Carneolen, Hya- 
zinthen, Chrysopras, Topasen, Sapphiren, Beryllen und Perlen: 

12 . 

Die Fenster sind von Bergkrystall 
aufs Sauberste polieret: 
die Rahmen silbern überall 
gesetzt und ausgeziehret, 
die Zimmer drinnen sind staffirt 
mit Kunsttapezereyen 
mit schönsten Bildern ausgeziehrt 
die Einem’s Herz erfreuen. 

Der himmlische Garten, das ohne alle Bestellung ewig fruchtbare 
Gefield, die von Schwänen belebten stillen Ströme, die Wälder voll 
singender Vögel, „worin sogar der Leopard sanft und mild einher- 
wandelt, und man mit den Löwen scherzet,“ die stets erquickende 
Luft, endlich die ausserordentliche Pracht der Gewänder, worin die 
Gläubigen erscheinen, sind sehr ausführlich beschrieben. Charakte- 
ristisch ist der Zug, dass den Bewohnern der Hölle ihre menschliche 
Individualität als Strafe anhaftet, während im Paradiese die Seligkeit 
eben in das Aufheben aller Individualität gesetzt wird ; während dort 
der Stolze, Wollüstige, Neidische, Geizige jeder von seinem Laster 
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fort und fort gestachelt wird, ohne seine Lust befriedigen zu können, 
heisst es von den Seligen : 

59 . 

Sie haben Alles insgemein 
ohn’ Argwohn, ohn’ Verdenken 
Sie reden ohne falschen Schein 
ohn’ Sticheln oder Kräncken. 

Es ist kein Stolz noch Ucbermutt 
• kein Aufbläh’n unter ihnen, 

Ein Jeder ist dem Andern gutt 
und will ihn stets bedienen. 

61 . 

Es mehret auch noch diese Freud’ 
dass sie das Hertz und Sinnen 
mit klarem Sch’n und Unterscheid 
im Nächsten kennen können ; 
sie seh’n, wie er’s so treulich meynt 
wie er so hertzlick liebet, 
wie er der ist der aussen scheint, 
und den er von sich gicbet. 

Allein die irdische Vorstellung von Rang und Reichthum ist doch 
zu tief im Menschen begründet, als dass der Dichter selbst jene von 
ihm als das Höchste aufgestellte Unterschiedlosigkeit streng festhal- 
ten könnte, denn bei dem „grossen Bankett,“ das der Herr im gros- 
seu Göttersaale anstellt, wird eine feierliche Prozession gehalten, ganz 
nach irdischer Rangordnung: Jesus Christus, die Erzengel, die Apostel, 
die Patriarchen, Propheten, Märtyrer, Bischöfe, Missionairs, Ordens- 
herrn, Eremiten, die geringeren Heiligen; dann erst, geleitet von der 
Himmelskönigin Maria, die heiligen Frauen und Jungfrauen, Busserin- 
nen, zuletzt „ein .Regiment Gewalten von fürstlichen Gestalten.“ 
Christus belohnt nun durch Geschenke, setzt diesen Uber dreissig 
Städte, jenen Uber ein Land, jenen in den Ritterstand, u. dgl. m. Erst 
am Schlüsse tritt an die Stelle dieser profanen Beschreibungen wie- 
der die ernste Lehre, und lässt uns den Dichter des „cherubinischen 
Wandersmanns“ erkennen. Er giebt die Mittel an, wodurch der 
Mensch sich den Eintritt ins Paradies erwerben könne, dieselben, die 
dort schon angegeben worden, nämlich Bezwingung aller Leiden- 
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Schädlichkeit, Demuth, fortgesetzte Reue, Entsagung, Nachsicht, 
Friedfertigkeit, Nächstenliebe, Armuth an Geist. Als das Höchste 
aber wird aufgestellt: „um guter Thaten willen Verfolgung leiden,“ 
also das Märtyrerthum: 

156 . 

So geh’ nun hin und halt dich wol, 
dass dir der Streit gelinge, 
thu, was ein tapffrer Kämpfer sol, 
und sei dann guter Dinge. 

Glaub’, hoff 1 , und lieb’, und schrei zu Gott 
dass du wirst ausgenommen 
auff dass wir mögen durch den Todt 
nach Wunsch Zusammenkommen. 

157 . 

Denn hier sol meine Bleibstadt seyn 
hier wil’ ich überspringen, 
in diesen Port wil ich mich ein 
mit Sturm und Liebe dringen, 

Hier wil ich mir ein eigen Hauss 
durch gutte Wercke bauen 
auff dass ich ewig mög daraus 
Gott und den Herrn anschauen. 

Wir sind dem Gange des Gedichts genau gefolgt, und haben das 
am Eingänge ausgesprochene Urtheil durch die wenigen Proben wohl 
hinreichend gerechtfertigt. Der in der Schilderung des Paradieses 
aufgewandte Bilderreichthum wird vom Dichter in der Vorrede also 
entschuldigt: „Es ist mir wol bewusst, dass im Himmel weder Gold 
noch Silber noch andere dergleichen irdische Sachen mehr zu finden, 
sondern etwas Bessers: weil sich aber die heilige Schrift in Beschrei- 
bung des himmlischen Jerusalem selbst ihrer gebraucht, so werde ich 
nicht unvernünftig gelhan haben, dass ich solche auf andre geringere, 
jedoch den Sinnen annehmliche Dinge mehr ausgedehnt, und hiermit 
auch den niedrigen Gcmüttern etwas gegeben habe.“ In der Be- 
ziehung auf die „niedrigen Gemüther,“ (worunter doch nur die Masse 
der Ungebildeten zu verstehen sein kann) liegt die Erklärung für die 
argen Wunderlichkeiten des Gedichts. Wie tief der Bildungszustand 
des Volks zu jener Zeit war, welch’ ungeheure Macht der Aberglaube 
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hatte, geht aus jeder damaligen Chronik hervor. Die rohe Masse eben 
wollte Schefller seinem Zwecke erobern. Deshalb verschwendet er 
bei seinen Gleichnissen die brennendsten Farben, und muss doch im 
Erfolge sich nicht ganz getäuscht haben, da eine Anmerkung des Ver- 
legers am Ende der dritten Ausgabe des Buches uns sagt: „wem 
beliebe, die ewigen Freuden zu singen, der möge den Text, weil er 
auf einmal zu lang, in vier Theile abtheilen.“ Hieraus möchte man 
schliessen , dass bei feierlichen Gelegenheiten , vielleicht bei Prozes- 
sionen wirklich davon praktischer Gebrauch gemacht worden ist. 



Ausser den bisher beleuchteten vier poetischen Arbeiten Scheffler’ s 
wird zwar noch eines poetischen Werks, das ihn zum Verfasser haben soll, 
so viel ich ermitteln konnte zuerst in Wetzeis Hymnogeographie (Th. I. 
S. 58) gedacht, eine Notiz, die von vielen Andern, ohne nähere Prüfung 
nachgeschrieben worden ist, doch scheint dieserNachrichteinMissver- 
ständniss zum Grunde zu liegen. Wetzel behauptet nämlich (a. a. 0.), dass 
ein Band Gedichte des Angelus Silesius unter dem Titel: die betrübte 
Psyche, „bestehend in anmuthigen Arien und andern Gedichten“ zu 
Breslau 1664 in 8° erschienen sei. Dieses Buch ist dann ferner angeführt 
an vielen Orten z.B. im Halleschen Lexikon (Band 34, Artikel: Scheffler) 
in Leuschners „Spizilegien“ (No. V. 1753), in Wachler’s Handbuch 
der Geschichte der Literatur (Bd. III. S. 367), endlich in Wilhelm 
Müllers „Bibliothek“ n. s. w. (a. a. 01) Doch ist der Letztre von 
Allen allein so ehrlich, in einer Anmerkung zu gestehen, dass er 
selbst das Buch nie gesehen habe. Sind wir also auf Wetzel, der die 
Notiz jedenfalls auch irgendwo entlehnt hat, zurückgewiesen, so dür- 
fen wir nicht übersehen, dass er bei seinem ausserordentlichen Samm- 
lerfleisse doch hinsichtlich der Ausgaben oft höchst ungenaue Nach- 
richten giebt, namentlich auch was Scheffler betrifft, von manchen der- 
selben offenbar gar nicht aus eigner Anschauung berichtet. Gottfried 
Arnold in der Vorrede zu seiner Ausgabe des „cherubin. Wanders- 
manns“ macht nun aber folgende auffallende Mittheilung: „Angelus 
habe die verliebte Psyche, bestehend in anmuthigen Arien und 
andern Gedichten (gedruckt in Breslau 1664, 8) herausgegeben.“ 
Wir haben oben von dem letztren Werke drei Ausgaben (1657, 1668, 
1697), kennen gelernt; hat Arnold also richtig citirt, so wäre dies 
eine vierte Ausgabe; diese kann wohl existirt haben, und später ver- 
schwunden sein; wenn aber Wetzel unter der Jahreszahl 1664 eine 
„betrübte“ und Arnold eine „verliebte“ Psyche anführt, noch 
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dazu mit wörtlich genauem weitren Beisatze, so lässt sich vermuthen, 
dass beide das nämliche Buch meinen, und Einer sich nur verschrie- 
ben habe. Wir gehen aber noch weiter, und vermuthen, dass Arnold 
die Ausgabe von 1668 gemeint, und nur die Jahreszahl falsch citirt 
habe 1 ); wie dem übrigens auch sei, wir müssen bezweifeln, dass ein 
besondres poetisches Werk des Angelus: Betrübte Psyche u. s. w. 
genannt, jemals vorhanden gewesen ist, denn dessen würde er in sei- 
nen spätren Vorreden u. s. w. doch wohl irgend einmal gedenken, 
auch wäre unerklärlich, wie dasselbe spurlos hätte verschwinden können. 

Wir können von diesen poetischen Gaben nicht scheiden, ohne 
noch des sprachlichen Interesses zu gedenken, das durch SchelT- 
lers Gedichte auch abgesehen von ihrem eigenthümlichen Inhalte erregt 
wird. Dass er im Allgemeinen die Versmaasse seines Zeitalters ange- 
wendet hat, und doch in einzelnen Liedern eine selbstständige 
Schöpferkraft hinsichtlich des Strophenbaues an den Tag legt, wurde 
bereits am Schlüsse der Kritik der „heiligen Seelenlust“ hervorgeho- 
ben, die übrigen Werke bieten in metrischer Hinsicht nichts Unge- 
wöhnliches; wohl aber ist dies bei allen zusammengenommen der 
Fall, sobald man den Sinn der einzelnen Worte, den oft überraschen- 
den Ausdruck des Gedankens beachtet. Hier zeigt sich bald, dass 
der lebendig wirkende und zeugende Geist sich aus dem sprachlichen 
Material auch sein eignes Haus baut, das dem Beschauer bei aller Son- 
derbarkeit der Aussenseite für den drin wohnenden Inhalt symbolisch ist. 

Die grosse sprachliche Fruchtbarkeit der deutschen Mystiker über- 
haupt, schon von Leibnitz (in dessen Betrachtung der Cullur der 
deutschen Sprache § 14) anerkannt, bewährt sich auch in fast allen 
Gedichten J. Schefflers. Indessen lehrt der Vergleich mit Tauler, 
Val. Weigel, und J. Böhme, dass viele seiner überraschenden Aus- 
drücke und Wendungen entweder ganz eben so, oder doch nur mit 
geringen Veränderungen bereits bei jenen Vorkommen. Neben solchen 
theosophischen Ausdrücken findet sich nun ferner mancher, der der 
eigenthümlichen in Schlesien herrschenden Volksmundart angehört, 

') Diese: „Betrübte Psyche“ habe ich weder auf einer der vier grossen 
Bibliotheken zu Breslau, noch auf der König), und Universitätsbibliothek zu Ber- 
lin, noch in der Sehaffgotschischen zu Warmbrunn und der Ilochbergischen zu 
Fürstenstein, endlich auch nicht in denen zu Dresden, Wolfenbüttel und Güttin- 
gen, wo sich doch andere Werke von A. Silesius befinden, angetroffen. Auch 
mehre gründliche Kenner und Freunde der ültren deutschen Literatur versichern 
mich, das Buch nie geieben zu haben. 
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und nicht wenig dazu beigetragen haben mag, den Dichter damals 
in seiner Heimath populär zu machen. Was die Rechtschreibung 
betrifft, so schwankt sie unter solchem provinziellen Einflüsse gewal- 
tig, wie dies auch bei Logau, Gryphius, und Anderen seiner Zeitge- 
nossen der Fall ist. Dass dies mehr Schuld des Buchdruckers, als 
des Verfassers gewesen sein mag, lehrt der Umstand, dass oft die 
richtige Schreibart neben der falschen sich findet. In den Werken 
Schefflers finden wir: „gutt, Mutt, (Gut, Muth), Gülte, (Güte), genennt 
(genannt), nihm (nimm’), nu (nun), Püsche (Büsche), verterben (ver- 
derben) Wüntsche (Wünsche) u. s. w., aber eben sowohl die falsche, 
als die richtige Form, die der Dichter oft naiv genug beide anwen- 
det, wenn er z. B. reimt: „nu“ und „zu,“ und bald darauf „nun“ auf 
„ruh’n.“ Dass er „Most“ auf „Brust,“ „kömmt“ auf „stimmt“ sich 
reimen lässt, verräth gleiches den Schlesier. Wir lashen hier ein 
kleines Verzeichniss von Ausdrücken und Wendungen des Dichters, 
die in irgend welcher Beziehung bemerkenswerth erscheinen, folgen 1 ): 

Ableiben für: sterben. H. S. p. 517. — Anlenden (altdeutsch) 
f. worauf zielen, irgendwo ein Ziel und Ende finden (S. B. I. 15). 
Armuthey f. Armuth C. W. IV. 5. — An soll beten ungewöhnl. 
Wortstellung f. soll anbeten: „dass man dich an soll beten ewiglich.“ 
H. S. p. 195. — Bis, zusammengezogen aus „Bist“ (Silesiasm.) st. 
„Sey,“ sehr häufig z. B. „Bis gegrüsst“ H. S. p. 65. — Bleibstatt 
f. Residenz H. S. p. 224. S. B. IV. 157. — Entbilden s. v. a. sich 
des sinnlichen Scheins begeben z. B. „Entbilde dich, so wirst du 
Gotte gleich“ C. W. II. 54. — Entwerden s. v. a. entgehen, sich 
von etwas entfernen z. B. „je mehr du nach ihm greifst, je mehr ent- 
wird er dir“ C. W. I. 251. VI. 141. H. S. p. 145. — Eräugen sich 
s. v. a. erscheinen, sich sehen lassen, (altdeutsch) z. B. „die Geist- 
liche Geburt, die sich in mir eräugt.“ C. W. V. 250. — Gewest st. 
Gewesen (Silesiasm.), durchgängig angewandt z. B. C. W. III. 180. 
181. — Glast (altdeutsch) st. Glanz z. B. C. W. II. 7. — Gelas- 
sen Zeitw. st. lassen, überlassen, z. B. „So viel du Gott gelöst“ C. 
W. I. 22, „Wer Allen gleich sich giebt, entbeut, geläst“ C. W. I. 215. 
— Gleichen f. Gleich machen z. B. „du hast dich in der Zeit dem 
Cherubim gegleicht.“ F. E. 20. — Glimmen metaphorisch: zu etwas 
bereit sein z. B. „Alle Wälder sind voll Stimmen, die ihn stets zu 

') C. W. bedeutet : Cherubin. Wandersmann; H. S. Heilige Scclenlust der in 
ihren Jesum verliebten Psyche. (Ausgabe 1668.) S. B. Sinnliche Betrachtung der 
vier letzten Dinge. F. E. Franckenbergs Ehrengedächtniss. 

0 * 
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loben glimmen.“ H. S. p. 388. — Gemachte s. v. a. Factur, Art 
und Weise, wie etwas gemacht ist. (Silesiasm.) S. B. IV. 97. — 
Hochheit st. Hoheit. (Silesiasm.) H. S. p. 502. — Höfen s. v. a. 
für den Hof geschickt machen, Himmling s. v. a. Bewohner des 
Himmels z. B. „Kein Höfling, kein Himmling: Mensch, wirst du nicht 
gehöft, und klebst am Kloss der Erden, wie soll der Himmel dir, der 
keinem Pflock wird, werden.“ C. W. VI. 139. — Ichts (altdeutsch) 
s. v. a. Etwas z. B. „Was ist die Ewigkeit, nicht nun, nicht ichts, nicht 
nichts.“ C.W. 11.153. — Lebendig wird meistens lebendig scan- 
dirt z. B. S. B. III. 46. C. W. V. 263. — Krimpen (altdeutsch) f. 
zusammenkrümmen C. W. VI. 94. — Sey nicht lange st. „bleib 
nicht lange.“ (Silesiasm.) H. S. p. 288. — Spreiten (altdeutsch) st. 
begiessen, besprengen, H. S. p. 361 „er spreytet über Fels und Au 
einen fruchtbarn Blumenthau“ u. H. S. p, 15: „die ganze Welt wird 
bespreyt mit Phöbus Strahlen.“ — Schrunden st. Schwielen H. S. 
p. 133. — Subtiligkeit s.v.a. Durchsichtigkeit, Verklärung desLei- 
bes. H. S. p. 684. — Sicht st. „sieht“ (Silesiasm.) z. B. C. W. I. 
1 1 1 . (wo auf „nichts“ gereimt ist „sichts“). — Seinheit, Selb- 
heit beides s. v. a. Individualität, Besonderheit. C. W. 143. — Töde 
(altd.) Plural von Tod z. B. „aus allen Töden“ C. W. I. 29. — Run- 
den s. v. a. die Runde machen C. W. VI. 206. — ür stehen s. v. a. 
von etwas seinen Ursprung nehmen z. B. C. W. I. 159: „Mein Geist 
ahmt dem Wesen nach, von dem er urgestand.“ — Ursachen Zeit- 
wort st. verursachen z.B. „Verzug ursacht Verdruss.“ C. W. VI. 117. 
«— Ueberformen Lieblingsausdruck des Dichters s. v. a. neue Ge- 
stalt verleih’n. H. S. p. 120. C. W. VI. 9. — Ueberwesenheit s. 
v. a. Gottes Wesen. C.W. II. 145. — Vergottet sein d. i. zu gött- 
lichem Wesen gelangt sein z. B. „der Mensch vergeht, wenn ich ver- 
gottet bin.“ C.W.V. 356 auch Vergöttung C.W.VI.234. — Ver- 
nichtigkeit C. W. II. 140. — Verholen sich, s. v. a. sich ver- 
stecken. H. S. 314. — Verbost s. v. a. durch und durch bös z. B. 
„Mensch, bleibest du verbost, so ist dir nichts erworben.“ C. W. V. 
166. — Vor st. zuvor; (Silesiasm.) z. B. „was vor verstockt war.“ 
H. S. p. 290. — Wesen, als Zeitwort z.B. „nichts weset ohne 
Stimm“ C. W. I. 264; und: „Gott weset aus mir“ C. W. I. 276. — 
Wesentlich s. v. a. frei vom Zufälligen z. B. „Mensch, werde we- 
sentlich“ C. W. II. 30. — Zerkleben s. v. a. sich auflösen. S. B. 
II. 3. — Zerwerden s. v. a. zergehen, um etwasNeues zu werden. 
C. W. I. 109. 193. 
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VII. Schlusswort zur Widerlegung eines Irrthums. 



Zum Schlüsse zeigt sich erforderlich, auf eine während des Drucks 
dieser Schrift ausgegebene Abhandlung: „Angelus Silesius und seine 
Mystik“ von Dr. W. Schräder (Halle 1853) Rücksicht zu nehmen, 
weil sie eine ganz neue Behauptung hinsichtlich des von uns behan- 
delten Dichters enthält. Der Verfasser meint nämlich: Scheffler und 
Angelus Silesius seien nicht identisch, sondern zwei verschiedene Per- 
sonen gewesen, ein Gedanke, der dadurch in ihm entstand, dass es 
ihm unmöglich erschien, aus dem beschaulichen gemüthvollen Dichter 
könne sich ein so erbitterter unversöhnliche* Streittheologe entwickelt 
haben. Indem er nach dem historischen Beweise seiner Vermuthung 
sucht, kömmt er darauf: es möge G. H. Götze in Lübeck, ein entschie- 
dener Gegner der pietistischen Richtung in der evangelischen Theo- 
logie, die Behauptung, dass unter „Angelus“ der Protestantenfeind 
Scheffler verborgen sei, in der Zeitschrift: Unschuldige Nachrichten 
von alten und neuen theologischen Sachen (1713, 1714) zu dem 
Zwecke aufgestellt haben, um die Spener-Arnoldsche Parthei, welche 
die Gedichte des Angelus zuerst bei den Protestanten eingefiihrt hat, 
zu ärgern und ihr zu schaden. Wenn wir nun auch Herrn Schräders 
Meinung für einen grossen Irrthum erklären müssen (wie er denn 
selbst Anstand nimmt, sie für völlige Gewissheit auszugeben, auch 
vielleicht, wäre ihm gegenwärtige Schrift früher bekannt geworden, 
sie ganz aufgegeben haben würde) so verpflichtet uns doch der in 
seiner Arbeit bekundete Fleiss zu einer kurzen Widerlegung seines 
Resultats, damit dasselbe nicht etwa Leser ohne selbstständiges Urtheil 
verwirre. 

Die Identität der Schriftsteller J. Scheffler und J. Angelus Silesius 
ist unzweifelhaft • der Beweis liegt in den von uns erzählten That- 
sachen, doch ist er auch aus Zeugnissen herzustellen; zunächst blei- 
ben wir bei den ersten, die an sich so deutlich sprechen, dass wir es 
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unterliessen , in der Darstellung auf eine Beweisform einzugehen. 
Jetzt aber scheint dies freilich unerlässlich. Feststeht, dass J. Scheff- 
ler schon als Gymnasiast sich öffentlich als Dichter gezeigt hat, und 
dann , dass ein Gedicht voll theosophischer Gedanken (auf Francken- 
berg) unter seinem eignen Namen im Druck erschienen ist. Vergleicht 
man dieses Gedicht mit dem fünf Jahre später unter dem Namen An- 
gelus Silesius erschienenen „Cherub. Wandersmann,“ wie es jetzt 
jeder thun kann, so findet man in beiden eine sehr ähnliche mystisch- 
religiöse Richtung, manche Stellen in beiden s.agen ziemlich ein und 
Dasselbe; vollständiger Quietismus, gänzliche Verachtung aller Erden- 
güter spricht sich in beiden aus. Ferner steht durch das Zeugniss des 
offiziellen Leichenredners Schwartz fest, dass Scheffier in der Fir- 
mung den Namen „Angelus“ angenommen hat, denn nicht blos gele- 
gentlich erwähnt er dies etwa, sondern er macht ausser dieser ausdrück- 
lichen Angabe diesen Namen zu seinem Thema, indem er darthut, wie 
würdig dieses Namens er sich gezeigt, wie er „Engelart“ in seinem 
ganzen irdischen Wandel bewährt habe, in allen Tugenden, als Keusch- 
heit, Frömmigkeit, Muth, Wohlthätigkeit, Muster gewesen sei *0- Da 
er also jetzt Johann Angelus hiess, und als Schlesier zum Unter- 
schiede von andern Schriftstellern gleiches Namens, (z. B. dem evan- 
gelischen Theologen Johann Angelus zu Darmstadt, dessen das Wit- 
ten’sche biographische Lexikon gedenkt), sich „Silesius“ schreiben 
durfte, so wäre bei der nahen geistigen Verwandschaft jener beiden 
poetischen Erzeugnisse, gar nichts Weiteres mehr nöthig, um darzu- 
thun, dass sie von einem und demselben Verfasser herrühren. Indes- 
sen folgende Stelle der Schwartz’schen Rede fügt noch ein entschei- 
dendes Zeugniss hinzu, es heisst dort: ,;Dyonisius Carthusianus wird 
genennet Doclor ecstaticus; Herr Doktor Scheffier könnte nicht 
unwahr den Namen haben: ecstaticus. Seine Psyche steht zuin 

Zeugen, obgleich poetisch gefasst in Yersen und Lie- 

. .. . • 

*) Warum gerade der Name „Angelas“ in der Firmung von Scheffier ange- 
nommen wurde, wird dnreh die Lobsprüche von Schwarte immer nicht erklärt. 
Dass er durch die Erinnerung an einen alten spanischen Dichter: Joannis ab 
Angelis dazu vermocht worden sei, ist ein altes unverbürgtes Gerücht; obgleich 
ich dasselbe (Seite 15) in Parenthese erwähnt habe, so stimme ich doch in der Vcr- 
muthung mit Herrn Schräder überein , dass es nur aus dem Missverstehen einer 
Aeusserung in Amold’s Vorrede zum „Wandersmann“ entstanden ist. Höchst 
wahrscheinlich bleibt aber, dass Scheffier bei seiner umfassenden Belesenheit in 
den Scholastikern, Mystikern, Thcosophen u. s. w. irgend einen Lieblingsautor, der 
Angelus hiess, im Sinne hatte. In der Hauptsache kommt hierauf nichts an. 
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dem, doch wird darüber Petronius nicht excipiren können , der da 
lehret po'elas ad testimonium non citandos. Denn es ist das ganze 
Buch nur ein Köcher, in welchem der Herr Doktor seines Herzens 
lebendige Anmuttungen zu der Gottheit eingesteckt, als feurige Pfeiler 
auf den Bogen zu legen hinauf gen Himmel.“ Also steht fest, dass 
Schefller Verfasser des in Abschnitt V. von uns besprochnen Werk’s: 
„Heilige Seelenlust u. s. w.“ ist. Vom „Wandersmann“ sagt Schwartz 
allerdings nichts. Wenn aber Jemand behaupten wollte, dieses Buch, 
weil es in Wien, nicht in Breslau zuerst erschien, könne vielleicht von 
einem andern Dichter, der auch den Namen „Angelus Silesius“ ange- 
nommen habe, herriihren, so würde er durch das eigene Zeugniss 
seines Verfassers geschlagen, der in der Vorrede zur zweiten Aus- 
gabe sagt: „lieber Leser, vor etlichen Jahren habe ich dir den seraphi- 
schen Begehrer in meiner „Verliebten Psyche“ zum Andernmal zuge- 
sendet. Ebenfalls hiör nennt derselbe sich als Verfasser der „Sinn- 
lichen Betrachtung der letzten Dinge,“ — ein besonders wichtiges 
Bekenntniss, weil trotz des auf dem Titel von letztgenanntem Gedicht 
stehenden Namens dasselbe sonst leicht für untergeschoben gehalten 
werden könnte, so ganz verschieden ist sein Charakter von jenen 
herrlichen früheren, so reich ist es an anstössigen Stellen, rohen Aus- 
drücken und Beschreibungen, deren Mittheilung wir aus sittlichen Be- 
denken unterlassen mussten. Endlich sagt uns Schwartz nach Anfüh- 
rung der engelgleichen Tugenden seines Verstorbenen zur Rechtfer- 
tigung des von diesem angenommenen Namens : „Angelus“ wörtlich 
noch Folgendes, worauf es bei dem gegenwärtig angeregten Streit- 
punkte wesentlich ankommt: „demnach er schon in der Kindheit von 
manchen seiner Bekannten ein Engel genennet worden, dessen er sich 
zu ermahnen den Nahm’ Angelus angenommen hat, und in manchen 
seinen Büchern den eigenen Nahm verschwiegen, und an 
dessen statt solchen Titul vorangesetzt: Joannis Angeli 
Silesii, darzu sich gut reymet der Nahm Joannis, alldieweil der 
Erste von Gott also benahmte heilige Prophet auss dem Munde der 
Wahrheit dieses Lob hat: (Matth. U) Siehe, ich werde meinen Engel 
senden.“ — Durch dieses unzweideutige Zeugniss ist der streitige 
Punkt für immer entschieden. 

Da über Schlesiens Gränzen hinaus die Leichenrede von Schwartz 
schwerlich gedrungen sein mag, und bei dem damaligen konfessioneV- 
len Zwiespalte katholische Andachtsbücher überhaupt von sehr weni- 
gen Protestanten beachtet wurden, so wurde es auch denen, die den 
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Werth des Dichters würdigten, sehr spät bekannt, wer unter dem 
Namen: „A. Silesius“ verborgen war. Weder Leibnitz, der doch 
Schefllers polemische Schriften kannte, und zugleich sich mit dem 
Cherubin. Wandersmann so viel beschäftigte, noch G. Arnold der 
ihn sogar neu herausgab, noch Neumeister in der ersten Ausgabe 
seiner viel geplünderten Abhandlung (1695) über die Dichter seines 
Jahrhunderts, hatten davon eine Ahnung. Den ersten Wink gab 
Witten in seinem Diarium "biographicum (1688) indem er bei 
Scheffler bemerkt: „er habe auch Einiges unter dem Namen Johann 
Angelus geschrieben.“ Nach John’s „Schlesischem Parnass“ hat man 
damals sogar den obenerwähnten Darmstädter Prediger dieses Namens 
für den Verfasser des „C. Wandersmanns“ gehalten. Der Erste, der 
das Richtige allgemein bekannt machte, war ein Schlesier, Georg 
Scultetus, (Scholz) gebürtig aus Glogau, woselbst in der Jesuiten- 
druckerei so vieles von Scheffler gedruckt worden, der in Wittenberg 
als er die Magisterwürde erwart, eine Abhandlung: De hytnnopoeU 
Silesiorum Decades IV. Vitebg. 1711. 4. drucken Hess. Was dort 
(Seite 8) zu lesen ist, ging in die „Unschuldigen Nachrichten,“ und 
vollständig in Wetz eis Hymnopoeographie (erster Theil, Herrnstadt 
1719 S. 57), hier auch mit Angabe des Scultetus als der Hauptquelle 
über. Die in dem Artikel: „Angelus“ von Wetzel gelieferte Biogra- 
phie war dann die erste, worin Angelus als Dr. Scheffler bezeichnet 
ist, und wurde von allen Späteren abgeschrieben. Warum Herr 
Schräder, wenn ihm nun auch die Zeugen Schwartz, Witten und Scul- 
tetus nicht bekannt waren, von Wetzeis Werke, auf das er sich selbst 
beruft, nur den dritten (späteren) Theil citirt, und von dem ersten 
Theile, der ihn sogleich auf die richtige Spur geleitet haben würde, 
ganz schweigt, dies ist, weil er seine Sache sonst mit Sorgfalt behan- 
delt hat, unerklärlich 1 ). 



*) Durch Hinweisung auf den in den „Unschuldigen Nachrichten' 1 1714 
S. 80 abgedruckten Brief von Scheffler an Bctkc, der mir bisher nur aus dem oben 
xnitgcthcilten Auszuge von Sinapius bekannt war, hat sich Herr Schräder sogar 
die Gegner seiner Meinung znm Danke verpflichtet. Denn, nachdem ich nun die- 
sen ungefähr drei Seiten langen Brief verglichen habe, finde ich zwar durchaus 
keine neuen Thatsachen darin, nber vielfache Bestätigung von Allem, was ich über 
Schefflera Aufenthalt in Oels mitgetheilt habe. Es geht daraus mit Sicherheit 
hervor, dass Scheffler dort bereits mystisch-rcligiüse Gedichte abgefasst und in Ab- 
schriften mit Parallelstcllen aus Taulcr u. A. verbreitet hat. Ferner, dass der Hof- 
prediger Freitag Scheffiers ascetischcn Schriften die Druckerlaubnis versagt hat, 
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Es bleibt jetzt noch Eins übrig, nämlich einen Blick auf den gei- 
stigen Zusammenhang zwischen der poetischen und der polemischen 
Thätigkeit Schefflers, obgleich wir letztere an sich vom Kreise unsrer 
Untersuchung ausgeschlossen haben, deshalb zg werfen, weil der hier 
allerdings fühlbare Widerspruch jenen, nunmehr widerlegten Zweifel 
hervorgerufen hat. Vieles wird schon durch die Reihenfolge der oben 
erzählten Thatsachen erläutert, indem zwischen dem elegischen, erge- 
bungsvollen Gedichte auf Franckenberg (1652) und der ersten pole- 
mischen Schrift, der Türkenschriff (1664), — denn die Rechtferti- 
gungsschrift lässt sich an vielen Stellen aus dem persönlichen Zorn 
gegen Hofprediger Freitag erklären, — nicht weniger als zwölf Jahre 
liegen, ein Zeitraum , worin sich bei Scheffler die mächtigsten Ereig- 
nisse drängen und seine ganze Lebensstellung eine andre wird. 
Die herben Widersprüche aber, die die ganze literarische Laufbahn des 
psychologisch so merkwürdigen Mannes, ja selbst seine poetischen 
Werke unter einander, so wie die in Prosa verfassten, dennoch dar- 
bieten, kann man nur zu lösen versuchen, indem man sich von der 
Naturanlage seines bedeutenden Geistes ein Gesammtbild entwirft. 

Poetische Grundlage macht sich in Allem, was er liefert, geltend, 
selbst wo sie durch seltsame Beimischung verdunkelt ist. Feurige 
Phantasie, glühende Gefühlsweise, — vielleicht durch das sarmatische 
Blut seines Vaters bedingt, — verleihen seiner Sprache jenen über- 
wältigenden Ausdruck, jenen Stempel der Unmittelbarkeit, der alle 
seine Schriften zu beachtenswerthen Sprachdenkmälern macht. In die- 
ser Hinsicht nehmen wir bei allen ihren Auswüchsen, ihrer Ueberfül- 
lung mit Provinzialismen, sogar seine Streitschriften nicht aus, die 
sich vor der ganzen noch sehr unbehülflichen deutschen Prosa seiner 
Zeit auszeichnen. Zu jenen poetischen Gaben tritt nun ein scharfer 
Verstand, selbst Witz, und eine höchst umfassende Belesenheit, die 

mit dem Bemerken : „S. Fürstl. Gnaden und dessen Priesterschaft würden sonst in 
Verdacht gerathen , als ob sie den Enthusiasmus begünstigten.“ Uebrigens schilt 
dann Scheffler aufs Heftigste die Geistlichen seiner Zeit, denen er Unwissenheit 
und Mangel an aller göttlichen Erleuchtung vorwirft, und von denen er sagt, 
(unstreitig im besondren Hinblick auf Freitag) dass sie ihn immer für einen heim- 
lichen Weigelianer gehalten hatten, und jetzt nnch Franckenbergs Tode eben so 
wie diesen verfolgten. Auch diesem Briefe scheint Herr Schräder nicht recht zu 
trauen. Man kann zugeben, dass nachdem er länger als ein halbes Jahrhundert 
nur in Abschriften existirt hat, wilikührliche Veränderungen Seitens der Feinde 
mystischer Glaubensrichtung damit vorgenommen worden sein können; im We- 
sentlichen aber ist er gewiss acht. 
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ihn mit einem Reichthnme von Gedanken angefüllt hatte, so gross, 
dass er die eignen von den fremden kaum zutrenneu verstand. Daher 
jene bei Dichtern sonst seltne Neigung theils zur Sophi$tik, theils zur 
Ueberhäufung mit fremden Citaten. Durch einen innern, man möchte 
sagen, magischen Zug war diese Belesenheit frühzeitig auf Religion 
gerichtet worden, so dass er eine grosse Kenntniss der Kirchenvater, 
der Scholastiker, der katholischen sowohl als protestantischen Mysti- 
ker, und in Folge des medizinischen Studiums auch der Naturforscher 
erworben hatte. Er rang ehrliclf und tapfer darnach, dies Alles um 
die Religionsfrage, als die ihm von allen , die den Menschen beschäf- 
tigen können, die Wichtigste war, als um einen Mittelpunkt zu verei- 
nigen, es zur eigenen innern Beruhigung, zur Erringung des von ihm 
ersehnten wahren Seelenfriedens zu verwerthen, doch dies gelang ihm 
nicht. Allmählich war die ihm angeborene, durch langes Brüten 
genährte Neigung zur Schwärmerei furchtbar herangewachsen bis zum 
Fanatismus. In der Behandlung des Gegenstandes zeigt sich oft etwas 
Desultorisches, ein gewisses Hin- und Herspringen in schroffen Ge- 
gensätzen; wir sehen zärtliche Weichheit mit schäumender Wuth, 
tiefe Empfindung mit heissender höhnischer Dialektik abwechseln, ja, 
man darf sagen, dass in der Schilderung der Qualen der Verdamm- 
ten (Sinnl. Betrachtung der letzten Dinge) eine Wollust der Grausam- 
keit erscheint, die bereits an den Wahnsinn gränzt. Doch bald nach- 
her scheinen sich die stürmenden Wogen in seiner Brust gelegt zu 
haben. Die in der Vorrede der Ecclesiologie ausgesprochene Klage 
des dem Tode nahen Mannes darüber, dass er aus seiner „geistlichen 
Ruhe und anmuttigen Innigkeit mit grosser Gewalt sich habe heraus- 
ziehen müssen“ zeigt ihn uns als den zum Bewusstsein seines innerit 
Zwiespalts gelangten, die Uebersetzung der „ margarita eoangelica “ 
bekundet den Kampfesmüden, der den Frieden will. Eben so ein 
Bruchstück aus seinem letzten unvollendet gebliebenen Manuskripte, 
das Schwartz mittheilt, ein kurzes Gebet, das also lautet: „Jesus und 
Christus, Gott und Mensch, Bräutigam und Bruder, Fried’ und Freude, 
Süssigkeit und Lust, Freundligkcit und Huld-, Licht undLeken, Zuflucht 
und Erlösung, Himmel und Erde, Ewigkeit und Zeit, Liebe und Alles, 
nihm dich doch meiner Seele an !“ — Hier haben wir den Dichter der 
„Psyche“ wieder. 

Behält man diese Grundziige seines Geistes im Auge, so erklären 
sich manche sonst auffallende Widersprüche. Unstreitig aber bleiben \ 
noch psychische Räthscl genug zu lösen übrig. Hört man ihn die Liebe 
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als Wesenheit Gottes, oder als das Gott, Welt und Mensch ver- 
knüpfende Band preisen, und echter Begeisterung voll besingen, 
so muss man über die cynische Bosheit erstaunen, womit er Anders- 
denkende anfällt, und kann nicht umhin, an jenes Paradoxon des 
La Rochefoucauld zu denken: „mit der wahren Liebe ist es, wie mit 
Geistern, jedermann redet davon, gesehen haben sie wenige.“ Eben 
so wenig will der Bericht über seine sittliche Vollkommenheit, Ent- 
haltsamkeit u. s. w. den Schwartz entwirft, ganz zu den Beschuldigun- 
gen der Gegner, die ihm die Leidenschaft des Trunks vorwerfen, pas- 
sen, doch kann hier freilich von ganz verschiedenen Lebensperioden 
die Rede sein. 

Wir können am Schlüsse unsrer Untersuchung noch die Bemer- 
kung nicht unterdrücken, dass bei gar manchem selbst grossen Dich- 
ter altor und neuer Zeit Werke, die aus verschiedenen ihrer Lebens- 
perioden stammen, auch von dem scharfsinnigsten Kritiker nicht für 
Erzeugnisse einer und derselben Person gehalten werden würden, 
wenn nicht die historischen Zeugnisse dazu zwängen. Natürlich ent- 
steht dann der subjektive Wunsch, dass der Dichter dieses und jenes 
herrlichen Werks um seines eignen Nachruhms willen irgend ein 
andres missliebig befundenes nicht geschrieben haben möchte. Der- 
selbe Fall ist es mit der Beurtheilung der Handlungsweise schwär- 
merischer Naturen, gleichviel ob es religiöse Schwärmer wie im 17., 
oder politische wie im 19. Jahrhunderte sind, denn sie ist immer so 
ziemlich unberechnenbar. Jener subjektive Wunsch aber, an sich leicht 
zu entschuldigen, darf die historische Wahrheit, die grosse Lehrerin 
der Menschheit niemals beeinträchtigen. 
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Beilagen. 



• A. 

Von Gottes gnaden Wier Sylvius, Hertzogk Zue Württembergk vndl 
Teckh, auch in Schlessien Zur Glissen, Grave Zue Miimpellgarlh, 
Herr Zue Haidemheimb, Sternberg vndt MedZiebohr; 

Vhrkunden Vndt Bekennen Hiermit; Nach dehme Vnlengst dehr 
Ehrenveste, vndt Hochgelahrte, Vnser Leib- vndt Hoff-Medicus, Vndt 
lieber getreuer, Gcorgius Rumbaum Philosoph, et Medicinne Doctor, 
nach dehm gnädigen Willen Gottes Todes Verfahren, Vndt Sich allso 
bey Vnsserem Fürstlichen Hoffe, die Stelle eines Leib- vndt Hoff- 
Medicj erlediget; Wie dass Wier Vnsere sorgfalldt vndt gnädige Ob- 
sicht dahin gerichtet, Womit solche Vacanz Hinwieder ersetzet, Vndt 
mit einem anderen Tauglichen Subjecto Versehen werden möchte; 

Wann Vnnss dann HieZue Vor anderen dehr EhrenVeste, vndt 
Hochgelahrte, Vnsser besonders lieber, Johannes Schefflcr Phil, et 
Med, Doctor, Vmb seiner beywohnenden gutten Qualitäten, Vndt in 
Medicinä erlangten E.rperientz recommandiret worden; Allss Haben 
Wier Vnnss solchemnach dahin gnädig entschlossen, Seine Persohn 
Zue Vnsserem Leib- Vndt HoffMedico in genaden Zue vociren: Aller- 
massen Wier dann Crafft diesses mehrermellten Doctor Schefflern, 
Vor Vnsseren Leib- vndt Hoff Medicum vociren Vndt berußen, Der- 
gestalt vndt Allso: Dass Er bey allen vndt Jeden Begebenheiten, 
Vnnss mit seinem gehorsamben Diensten, Bevorab in Trewleissiger 
Chur Vndt anderen Ihmbe obliegenden Verrichtungen, Jedessmahl 
willig an dehr Hanndt stehen, Vndt all das Jenige beobachten solle, 
wass einem Trewen Hoff- vndt Leib Medico Zuethuen, Vndt in gebüh- 
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rende Obacht Zue nehmben obliegen vndt gebühren wolle, Wir auch 
Zue Ihmbe das gnädigfe Verlrawen gerichtet Haben; Hiengegen Wier 
Ihrabe, nicht allein gnädig Verwilligen, Dass Er Seine Prazin, beides 
in Vnsserer Fürstlichen Residentz- Stadt öllssen, allss sonsten in 
Vnsserera Fürstenthumb VonLandt vndt Städten fortstellen vndt befö- 
dern möge, Sondern wollen auch Ihmbe nachfollgende Besolldung, 
auss Vnseren Fürstlichen Rendten Zue erheben in genaden beniembet 
vndt aussgesetzet Haben: 

Am Gell de — — — — Einhundert fünff vndt Zwanzig Thaler; 
Vom Stadt Rath alhier an gellde — — — fünfftzigk Thaler*, 

Eine Freyhe Wohnung oder DarVor — — — Zwantzig Thaler; 

Korn — — — — — — — — — 6. scheffel; 

Malltz — — — — — — — — 6. scheffel; 

Waitzen — — — — — — — — 1. scheffel; 

Gersten, Hiersse Jedes — — — — — 1. scheffel; 

KarPffen vndt Hechte Jedes — — — — 2. Mandel; 

Gemein Fiesch — — — — — — — Zuber; 

Holltz — — — — — — — — — 2. Stösse; 

Zue Vhrkhundt mit Vnssercm Fürstl. auffgedruckten Decret 
bekräftiget; So geschehen vndt geben Zur Öllssen den 3"° Novembris 
Anno 1649. 

Sgluius Hertzog. (L. S.J 



* 



B. 

Wir Ferdinand der Dritte, von Gottes gnaden, Erwehlter Römischer 
Kaiser, Zu allen Zeiten, Mehrer dessReichs in Germanien, Zu Hungarn, 
Böheimb, Dalmatien, Croatien, vnd Slauonien, König, Ertz-Hertzog 
Zu Oesterreich, Marggraff Zu Mähren, Hertzog Zu Lutzenburg vnd in 
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Schlesien, vnd Marggraff Zu Laussnitz. Bekhennen öffentlich mit die- 
sem Brieff, Vnd thun khundt Menniglichen, dass Wir gnedigst, wahr- 
genohmen Vnd betrachtet, die Ehrbarkeit, guette Qualiteten, Vernunfft, 
Vnd geschickhligkeit, damit Vnss der gelehrte Vnser lieber getreuer 
Johan Scheffler Medicinae Doctor berühmet worden wie nicht weni- 
ger die getreue gehorsambste Deuotion Vnd Dienste, die Vnserm 
hochlöbl. Erzhauss Er aniezo erweiset, Vnd hinführo nicht weniger 
Zulhun Vnterthenigst erbiettig ist, solches auch wol thun kan, soll, 
Vnd mag. Hierumben so haben Wir denselben solch seines geriimb- 
ten Woluerhaltens mit weitern genuss in Kaiser- Vnd Künigl. gnaden 
empfinden lassen wollen, Vnd derowegen mit wolbedachtem Mueth, 
auch rechten guetten wissen Vnd Rath, Ihne Johan Schefllern Zu Vn- 
sern Kaiser- Vnd Königl. hoff Medico, Vnd alss sonst einen andern 
Vnsern WUrckhlrchen Diener an- Vnd aufgenohmen. Thuen dass 
auch hiemit wissentlich, Vnd in Krafift, diss Briefs also Vnd dergestalt, 
dass Er Scheffler nun hinftihro die Zeit seines Lebens Vnser hofT Me- 
dicus sein, Vnd sich biso nennen Vnd schreiben, auch Von Mennig- 
lich darfür erkhant, gehalten, geehrt, genent, Vnd geschriben werde, 
darzu auch alle Vnd iede Ehr, Würdte, Vorthl, Exemption, Freyheit, 
Recht, Vnd gerechtigkeit, wie in andern Vnsern Königreichen, Fürstem- 
Thiimbern, Vnd Landen, also beuorab in Vnsern herzog-Thümbern 
Ober Vnd Nider Schlesien mit freyer Wohnung handlen Vnd wandien, 
Vnd dergleichen immunitet Inn- Vnnd ausserhalb Gerichts, wie Vn- 
sern hoff Medicj, Vnd andere Vnsere Würckhliche Diener haben, sich 
derselben erfreüen, nuzen, Vnd gebrauchen soll Vnd mag, ohne Men- 
nigliches Irrung, Eintrag, hindernus, Vnd beschwerde, sonderlich 
solle Er aller Vnd ieder Bürgerlichen onerum, Nemblichen Bürger- 
meister, Räthe, Gerichts, Vormundt-C?mite/, Pfleg- oder Gerhab- 
schafTten, Vnd andern dergleichen höchern Vnnd Nidrigen Ambtern, 
Bürden, auch sonsten aller auflagen, alss der Personal Burger Ein- 
quartierung Vnd Exactionen, Vnter wass praetext oder nahmens 
beschechen möchte, Ingleichen Jährlichen Burger, Steüer, Wacht, 
Schanzen, Vnd gewerb, wie die genent Zuwerden pflegen, Exempt, 
frey, enthebt, Vnd genzlichen entbunden sein, Vnd wieder seinen Wil- 
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len Vnd belieben keines wegs damit belegt werden, Dagegen solle Er 
Johan Schefiler stets Vnss, Vnd Ynserm hochlöbl. Erzhauss Öster- 
reich in Vnsern Diensten Vnd Sachen, wo, Vnd wan Wir Ihne bedür- 
fen, Vnd befördern werden, Zum treulichsten dienen, Vnsern Nuzen, 
Vnd frommen Zu befördern, nachtheil Vnd schaden aber Zu warnen 
Vnd abzuwenden, Vnd sonst alles dass, wass einem hoff Medico Vnd 
getreuen Diener seinem herrn Zuthun gebühret, Zu leisten schuldig 
Vnd Verbunden sein. Vnd gebietten hierauf allen Vnd Jeden hochen 
Vnd Nidern Obrigkeiten, Vnserm Königl. Ober Ambt, Haubt-Leuthen, 
Statthaltern, Ambt-Leuthen , Bürgermeistern, Richtern, Burgern, Ge- 
meinden, Vnd sonst allen andernVnsern Inwohnern, Vnd Vnterlhanen, 
Geist- Vnd Weltlichen, Insonderheit aber auch Vnsern iezigen Vnd 
khünfftigen Generain, hoch Vnd Nidern Kriegs Officirern, Vnd Be- 
felchshabcrn, demselben Verweesern Leutenandten , Vnd ins gemein 
allen Vnd ieden Vnsern Würckhlichen Kriegs-Leuthen zu Ross, Vnd 
Fuess, wass Würden, Standts, Ambts, oder WeSsens die sein, Ernst- 
Vnd Vestiglich, mit diesem Brief Vnd wollen, dass Sie gedachten 
Vnsern Hoff Medicum Vnd Dienern Johann Schefiler für Vnsern, 
gleich einem andern Vnsern Würckhlichen Diener erkhennen, Ehren, 
halten, Vnd Ihne bei dieser Vnser Kaiser- Vnd Königl. Landtsfürstl. 
gnade, Exemption, Vnd Befreyung in keinerley weiss nicht beschwe- 
ren noch beirren, sondern Ihne dabei Vilmehr Vnsertwegen Vestiglich 
handthaben, schüzen, schirmen, Vnuerhindert, ruhig, Vnd ohne Irrung 
bleiben, gebrauchen, geniessen, hierwider nicht anfechten, noch 
beschweren lassen, weniger dass Jemand andern Zuthun gestatten, in 
keinerley weiss, alss lieb einem Jeden sey, Vnsere Vnd Vnsers hoch- 
löbl. Erzhauses Österreich, Vnd Nachkommende schwere Straff Vnnd 
Vngnad, darzu eine Po'in, nemblichen dreyssig Marckh löttiges Goldts 
Zuvermeiden, die ein Jeder so offt Er freuentlich hierwider Ihette, 
Vnss halb in Vnsere Cammer, den halben theil aber dem Beleidigten 
Vnnachlesslichen Zu bezahlen Verfallen sein solle. Zu Vrkhundt diss 
Briefs besigelt mit Vnserm Kaiser- Vnd Königl. anhangenden Gros- 
sem Insigl, der geben ist in Vnserer, Vnd des heyl. Röm. Reichs 
Statt RegensPurg, den Vier vnd Zwainzigsten Monatstag lUartij, im 
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Sechzehenhundert Vier Vnd Fünfzigsten, Vnserer Reiche des8 Römi- 
schen im Achzehenden, dess hungarischen im Neün Vnd Zwainzigsten, 
Vnd dess Böhembischen im Siben Vnd Zwainzigsten Jahr. 

Ferdinand, 

Johannes Hartwigius Comes de Nosliz 
II". B“. S. Cancellarius. 

Ad mandatum Sac"*. Cces"\ Regi. 
Majestatis proprium. 

C. v. Holdorff. 

Hoff Freyheit für Johan Schefflern Med. Doctom, Zu Bresslau, 
als Hoff Medico. H. 



Berichtigung. 

Seite 16 Z. 6 von oben lies „1054“ statt 1053. 



Druck von Robert Nisclikowsky io Breslau. 
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